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		Vorwort zur ersten Auflage

		So prächtig und großartig, wie unser lieber, deutscher
Böhmerwald in seinen dem Himmel entgegen ragenden Baumriesen, ist
auch der deutsche Dichterwald mit seinen himmelan strebenden
Geistern. Da ist es nun selbstverständlich, dass mancher schmucke
Stamm, der in einer weniger zahlreiche, minder erhabenen
Gesellschaft gebieterisch Bewunderung uns abringen würde, von
herrlichen, majestätischeren Genossen in den Schatten gestellt,
dürftiger erscheint, geringer geschätzt, ja oft gar nicht beachtet
wird.

		Gleichwie ferner von einem Forstmanne und wäre er der
vorzüglichste Kenner eines größeren Revieres, nicht verlangt werden
kann, dass er, bei Ausschluss jeder Absichtlichkeit, eine
gewissenhafte Auswahl der besten seiner Naturkinder ohne Übergehung
mancher vortrefflichen und der Wahl würdigen durchführen solle,
kann billigerweise selbst von dem erfahrensten und in den
Geistesschätzen deutschen Schrifttums vertrautesten Gelehrten und
Forscher Gleiches auf diesem Gebiete nicht gefordert werden.

		Daher kommt es denn, dass oft ein wirkliches Talent, wenn es
dazu noch weitab von den Vereinigungspunkten und Pflegestätten
geistiger Bestrebungen gedieh und zur vollen Entwicklung seiner
mitunter sehr reichhaltigen Eigenart kam, Anerkennung und
Wertschätzung derselben kaum auf engerem Heimatboden erreichen
konnte.

		Niemand hat sich eben gefunden, der es würdigend auch für
weitere Kreise hervorgehoben hätte, damit diese an seinen Gehalt,
an seine Güte glauben; es ward im Leben einfach schon tot
geschwiegen und als Toter erst recht vergessen, nicht
berücksichtigt. Doch auch viele, einst hellstrahlende Namen, deren
Träger wahrlich nicht als »Lebendig-Begrabene« solch ein traurig
Los über sich ergehen lassen mussten, werden wieder von der allemal
Neues schaffenden Zeit, die nicht wenig dabei sich von der Mode des
Geistes beeinflussen lässt, dennoch auf der Tafel der Erinnerung
gelöscht und versanken im Lethestrome! Ihre geistigen Werke
gleichen dann wohl jenen Denkmälern und Schätzen menschlicher
Schaffenskraft, welche, verschwunden von dem Boden, dessen Zierde
sie einst als Kunstschöpfungen gebildet, in ihren Schuttgräbern der
glücklichen Hand entgegen harren, der es zufällig oder mit
Vorbedacht gelingt, sie zu neuem Leben zu erwecken. Wohl ihnen,
wenn in ihrem Tode noch Leben wohnt und sie im Lichte der
Erkenntnis ihres Wertes wieder glänzen dürfen, zur dauernden Ehre
derer, die sie schufen, zugleich aber auch zum Ruhme des Bodens,
auf dem sie entstanden sind. Als bleibende Monumente rufen sie dann
zwar verblichene Verdienste zu erneutem Dasein, sprechen jedoch
leider gleichzeitig von einer gewissen Undankbarkeit, die
sprichwörtlich der Welt Lohn ist.

		Auch unsere geliebte Böhmerwald-Heimat besitzt Männer, denen
gegenüber eine Schuld zu tilgen ist, will sie nicht als undankbar
gelten, für die Offenbarung und Verkündigung ihrer geheimnisvollen
Naturschönheiten, die warm fühlende Dichterherzen ihr abzulauschen
vermochten, für die gehobenen Schätze der Poesie, die gottbegnadete
Seher im heimatlichen Alltagsleben zu schauen, zu erfassen und zur
Verherrlichung ihrer Waldheimat in ihren geistigen Erzeugnissen zu
verarbeiten verstanden.

		Von diesen natürlichen Erwägungen gleitet, habe ich es
unternommen, den Lebens- und Entwicklungsgang der drei
bedeutendsten, nahezu gleichzeitig lebenden und wirkenden Dichter
des deutschen Böhmerwaldes nebeneinander zu stellen, ihre
Errungenschaften auf dem Gebiete des Geistes im schlichten Gewande,
meinen bescheidenen Kräften entsprechend, vorzuführen und dies in
erster Linie meinen lieben Heimatgenossen.

		Denn, so wie dem leiblichen Auge so vieler Böhmerwäldler die
örtliche Heimatkunde nur zu sehr fremd ist, hat auch ihr geistiges
Auge die heimischen Produkte dichterischer Begeisterung nicht
geschaut und in sich aufgenommen, die doch zumeist wieder nur dem
Boden angehören, dem ihre Erzeuger entsprossen, den sie in seinen
vielen Herrlichkeiten und charakteristischen Eigenheiten der Welt
bekannt machen.

		Und dieser Boden musste naturgemäß mit seinem poesiereichen
Leben die Dichter Adalbert Stifter, Josef Rank und Josef Meßner
hervorbringen.

		Zweifellos ist es wohl bei der inneren Entwicklung dieser
Böhmerwaldsöhne, bei ihrer geistig schaffenden Tätigkeit
feststehend, dass gerade von dem mächtigen Naturzauber, von dem
gesundkernigen Volksleben unserer Waldheimat die vielseitigsten
farbenreichsten und dabei doch reinsten Eindrücke tief in ihre
dichterisch zart besaiteten Seelen sich eingruben, so dass sie
dieselben mit ihrer ungeschwächten Zeugungskraft mit sich trugen
fürderhin in die Fremde, wo sie später wohl bei Stifter und Meßner
mit ähnlichen aus der Alpenwelt ergänzt und verschmolzen wurden,
bei allen drei Dichtern aber die natürliche Heimstätte, den
gedeihlichen Nährgrund für die lieblichsten, gesündesten,
ureigensten und gewiss nicht unbedeutenden Kinder ihrer Muse
bildeten, in denen sie das wiedergaben, was sie in und aus der
Heimat empfangen hatten.

		Es muss aber als eine höchst eigentümliche Fügung des Schicksals
angesehen werden, dass diese drei Dichtergestalten in ihren Werken
das Leben und die Natur des ganzen schönen Stückes Erde, das man
unter »Böhmerwald« sich vorstellt, umfassen, und dass jeder von
ihnen, entsprechend der Lage seiner Geburtsstätte, mit seinem
Herzen und Sinne einem bestimmten Teile des Böhmerwaldes
angehörend, diesem namentlich seine eigene Poesie abzugewinnen
vermochte.

		Ist Stifter da der Vertreter des südlichen Gebietes desselben,
so können wir Meßner beiläufig den mittleren Teil zuweisen, während
wir Rank in den davon nördlich gelegenen Gegenden zu Hause finden.
Aber nicht nur örtlich ergänzen sich ihre Dichtungen, sondern auch
in den Grundstoffen und in der eigenartigen Behandlung derselben.
Und wieder fügt es der Zufall, dass da Meßner zwischen Stifter und
Rank zu stehen kommt. Denn während Stifter vorzugsweise durch
seine, oft die kleinsten Kleinigkeiten in sich schließenden,
herzerfreuenden Stimmungsbilder unübertroffen den Zauber der
Waldnatur, landschaftliche Schönheiten unserer Heimat schildert und
nebenbei das innere, menschliche Seelenleben zart beleuchtet, Rank
jedoch in seinen zahlreichen Schriften mehr den Volkscharakter im
Böhmerwalde, des Volkes Gebräuche und Sitten wahr und ungekünstelt,
doch bilderreich darstellt, den Böhmerwäldler in seiner Denk- und
Sinnesart und gemäß dieser im äußeren Leben der Gegenwart uns
zeigt, ohne dabei aber auf Naturschilderungen näher einzugehen,
vereint Meßner in frischer Weise eine glückliche Mischung beider
Richtungen in sich. Jeder von ihnen hat aber eigenartig seine
poetische Kraft schön und reich entfaltet, Gutes, ja Treffliches
hervorgebracht, so dass der Böhmerwald zufrieden sein kann mit
diesen seinen Hauptvertretern in der Literatur, die als Dichter der
Pflichten gegen ihren Volksstamm, ihre Heimat gewiss nachgekommen
sind.

		Dies will ich nun bei der folgenden Einzelbesprechung der 3
Dichter zu erläutern und nachzuweisen versuchen, zugleich jedoch
auch nach Möglichkeit dazu beitragen, dass dieselben vor allem auf
heimatlichem Boden genauer gekannt, verstanden und geliebt
werden.

		Vorwort zur zweiten Auflage

		Innerhalb weniger Monate war die erste Auflage des vorliegenden
Büchleins im Buchhandel vergriffen. Ich übergab dasselbe der
Öffentlichkeit mit dem Herzenswunsche, es möge heimische Dichtung
insbesondere den Stammesgenossen im lieben Böhmerwalde näher
bringen. Diesen Zweck scheint meine bescheidene Arbeit erfüllt zu
haben, wie es mir, abgesehen von mancher wohlwollenden öffentlichen
Besprechung und Würdigung derselben, noch vielseitige private
Mitteilungen mit freundlicher Anerkennung meines Bestrebens
bezeugen.

		Ich beabsichtige nun, bei einer Neuauflage einerseits den Inhalt
der 3 Skizzen zu erweitern und zu ergänzen, anderseits aber den
darin besprochenen drei Dichtern noch zwei andere heimatliche bei
zu gesellen, die es sicher noch verdienen, dass man ihren Werken
den Weg ebne zum Herzen der Landsleute.

		Leider sind meine diesbezüglichen Vorarbeiten noch nicht so weit
gediehen, um jetzt schon dieses Vorhaben auszuführen zu lassen,
weshalb es wohl aufgeschoben, doch nicht gleichzeitig gänzlich
aufgehoben werden soll.

		Bis zur Verwirklichung meines Planes aber möge die 2. Auflage
von »Drei deutsche Böhmerwalddichter« fürderhin sich eignen, Anteil
an heimischer Dichtung zu erwecken, wie Liebe zu ihr zu fördern und
zu festigen.

	
		
		Adalbert Stifter

		(1805 – 1868)

		 

		An der oberen Moldau breitet sich auf einer mäßig ansteigenden
Anhöhe der idyllisch schön gelegenen Marktflecken Oberplan aus.

		Hier finden wir, an Feld und Wiese angelehnt, inmitten anderer
Baulichkeiten das Haus Nr. 21, dessen Hauptseite eine eingemauerte
Gedenktafel trägt, während vor demselben, unmittelbar neben der
Eingangstür, »ein großer achteckiger Stein von der Gestalt eines
sehr in die Länge gezogenen Würfels« liegt, wie ihn der Dichter
selbst in »Granit« angeführt.

		Hier wurde den bürgerlichen Eheleuten Johann und Magdalena
Stifter am 23. Oktober 1805 ein Söhnlein geboren, das sie Adalbert
nannten. Vielfach wird auch das Jahr 1806 als Geburtsjahr
angenommen, was wohl darauf zurückzuführen ist, dass A. Stifter
selbst dieses in einem Schreiben an M. Tenger, datiert von 26./5.
1860, als das seiner Geburt irrig angeführt, während er auch in
anderen Briefen mehrfach nicht zutreffende Angaben über sein Alter
macht.

		Zwölfjährig verlor Stifter schon den Vater, welchen er selbst
als einen »edlen, nur zu großmütigen« und »außergewöhnlichen« Mann
bezeichnet. (Briefe vom 21./4. 1855 und 2./2. 1857) Als
Webermeister betrieb derselbe auch einen Flachshandel, wobei er auf
einer Fahrt nach Oberösterreich, zwischen Wels und Lambach, bei dem
Umsturze eines mit Flachs schwer beladenen Wagens verunglückte und
plötzlich starb.

		Eigentümlicher Weise haben Großeltern auf die geistige
Entwicklung Adalberts mehr einen unmittelbar anregenden und
nachhaltigen Einfluss ausgeübt, als die Eltern selbst. Der Vater
war freilich durch seinen Handel vielfach auf Reisen abwesend vom
Hause, während die Mutter wieder mit den Sorgen des Haushaltes und
einer kleinen Wirtschaft vollauf in Anspruch genommen war, da noch
außer der Großmutter Ursula und dem Großvater Augustinus
väterlicherseits, zur Familie eine Schwester und 3 Brüder unseres
Dichters zählten, wozu sich später durch die erneute Verehelichung
seiner Mutter ein Stiefbruder gesellte. Wenn Stifter nun in »Das
Heidedorf« (Studien 1. Bd.) von der Mutter des Heideknaben sagt:
»Aus ihrem Herzen, dem er so oft und gerne lauschte, sog er jene
Weichheit und Phantasiefülle, die sie hatte, aber zu nichts
verwenden konnte, als zu lauter Liebe für ihren Sohn«,
charakterisiert er gewiss Mutter Magdalenas Gemütsbeschaffenheit,
von der er in einem Briefe vom 21./4. 1855 noch schreibt: »Meine
herrliche Mutter, ein unergründlicher See von Liebe, hat den
Sonnenschein ihres Herzens über manchen Teil meiner Schriften
geworfen.«

		Ebenda bezeichnet er die Großmutter Ursula aber als »eine
lebendige Chronik und Dichtung« und sagt über deren wohltätige
Einwirkung auf ihn im »Heidedorf«: »Er liebte sie zwar nicht so wie
die Mutter, sondern ehrte und scheute sie vielmehr; aber sie war es
auch gewesen, aus der er die Anfänge jener Fäden zog, aus welchen
er vorerst seine Heidefreuden webte, dann sein Herz und sein ganzes
zukünftiges Schicksal. – Ja, der Menschenkenner, wenn hier je einer
hergekommen wäre, würde aus den wenigen Blitzen, die noch
gelegentlich auffuhren, leicht erkannt haben, dass hier eine
Dichtungsfülle ganz ungewöhnlicher Art vorübergelebt worden war,
ungekannt von der Umgebung, ungekannt von der Besitzerin,
vorübergelebt in dem schlechten Gefäße eines Heidebauernweibes.«
Und weiter erfahren wir, wie diese Großmutter, die in ihrem Leben
voll harter Arbeit ein einziges Buch nur gelesen hatte, die Bibel,
in diesem Buch der Bücher auch durch 70 Jahre hindurch dichtete,
dem Hirtenknaben aber daraus die heiligen Geschichten erzählte. Und
»er schloss alle Tore seiner Seele weit auf, und ließ den
phantastischen Zug eingehen und nahm des andern Tages das ganze
Getümmel mit auf die Heide, wo er alles wieder nachspielte.« Manche
Züge wieder, mit denen Stifter in »Die Mappe meines Urgroßvaters«
den Dr. Augustinus zeichnet, waren gewiss ebenso seinem Großvater
Augustinus eigen.

		Dem Großvater Franz Friepeß mütterlicherseits verdankte er es
jedoch zumeist, dass er trotz der misslichen Familienverhältnisse
und der gegenteiligen Ansicht des Ortskaplanes, der den Knaben als
»gänzlich talentlos« bezeichnete, mit dem vollendeten 13.
Lebensjahre auf die Lateinschule der Benediktiner zu Kremsmünster
kam.

		Wie der Knabe jedoch die Zeit bis zu diesem wichtigen
Wendepunkte für sein weiteres Gedeihen und seine Zukunft im
Elternhause zugebracht hatte, darüber finden wir im 1. Teile von
»Das Heidedorf« eine wunderbar anheimelnde, den Tatsachen
entsprechende Darstellung. Ostwärts des Marktes Oberplan liegt die
sanft gewölbte »Stifterhöhe«. Dieser jetzt bewaldete Hügel ist der
früher auch wirklich so genannte »Roßberg« des Hirtenknaben, auf
dem er »sein Reich gründete«. Auf diesen Heidefleck trieb der
schwarzäugige Bube seine Ziegen und Schafe, hier »fing er an,
Bekanntschaft mit den allerlei Wesen zu machen, welche Heide hegte
und schloss mit ihnen Bündnis und Freundschaft.«

		Hier sammelte er seine »unzähligen Heideschätze«, wie er denn
überhaupt von einem ungewöhnlichen, ja oft wunderlichen Sammeleifer
beseelt war, der später selbst den reifen Mann nicht ganz verlassen
hatte. Im Übermaße von lebloser wie lebendiger Gesellschaft fühlte
er sich als Herrscher über die Heide. Während in ihm, durch die
Heideeinsamkeit begünstigt, »eine dunkle glutensprühende Phantasie
zu sprossen begann«, lebte er hier »so manchen Tag und manches
Jahr, bis der reife Geist nach seinem Brote schmachtete, dem
Wissen«. Dieses sollte ihm die oben erwähnte Lateinschule im
geregelten Maße geben, nachdem er zu Hause in der Landschule und
durch eifriges, oft verbotenes Bücherlesen bescheidene
Anfangsgründe in sich aufgenommen hatte. Nach Kremsmünster, wo er
zu Allerheiligen des Jahres 1818 eintraf, brachte der frische und
gesunde Geist des heranreifenden Jünglinges aber noch andere,
natürliche Nahrung aus seiner Heimat mit. Hier hatte der
Hirtenknabe dem »Herzschlage des Waldes gelauscht«, hier sich von
einer Naturliebe bezaubern lassen, die ihn zum begeisterten
Naturfreunde machte, so dass sein Gemütsleben förmlich im
Naturleben aufging. Hier aber entsprang dem wahren, gottbegnadeten
Dichter Stifter auch der unerschöpfliche Quell von Poesie, von hier
aus erneuerte und ergänzte er ihn immer wieder bei jedem späteren
Aufenthalte in den heimatlichen Gefilden, um mit der Fülle
desselben die Geheimnisse der Natur- und Seelenwelt so meisterhaft
zu malen.

		Auf der Lateinschule brachte es der Strebsame schon im ersten
Jahre zum »prämierten Schüler«. Im zweiten Schuljahre aber
vermochte Stifter bereits durch wiederholenden Unterricht mit
schwächeren Mitschülern sich selbst zu erhalten, was die
mütterlichen Sorgen sehr erleichterte.

		Denn nach dem plötzlichen Ableben seines Vaters löste sich das
bisher halbwegs einträglich betriebene Handelsgeschäft unter
ungünstigen Verhältnissen auf, und die verwaiste Familie blieb nur
auf die geringen Erträgnisse der kleinen Feldwirtschaft
angewiesen.

		Von 1818 bis 1826 oblag Stifter somit an der Benediktiner-Abtei
eifrig und mit weiteren besten Erfolgen dem Studium der 6
Gymnasial- und 2 Philosophie-Jahrgänge, versäumte jedoch dabei
nicht, sich ebenfalls in der Musik und im Malzeichnen auszubilden,
in welch letzterem er es ja als Landschaftsmaler zu einer gewissen
Kunstfertigkeit brachte. Selbst an dichterischen Versuchen fehlte
es schon hier nicht; doch ist, abgesehen von einem Teile der
Dichtung »Das Heidedorf«, deren Entstehung auf die Schulbank zu
Kremsmünster zurückzuführen ist, nichts aus dieser Zeit geblieben
und veröffentlicht worden.

		In der Absicht, sich als Beamter einst dem Staatsdienste zu
widmen, ging er sodann an die Universität zu Wien und begann die
Rechte zu studieren. Da er aber davon nicht ganz befriedigt war,
vernachlässigte er die Jurisprudenz bald und wandte sich mehr der
Philosophie, sowie mathematisch-naturwissenschaftlichen Studien zu,
denn hier fühlte er sich in seinem eigentlichen Elemente.

		Doch auch das Studium der schönen Literatur ließ er sich auf der
Hochschule recht angelegen sein und betätigte sich dichterisch
schaffend auf diesem Gebiete.

		Bei alledem musste er selbst für seinen Lebensunterhalt als
Hauslehrer sorgen, so beim Grafen Colloredo und auch mehrere Jahre
hindurch beim Fürsten Richard Metternich, dem ältesten Sohne des
bekannten österreichischen Haus-, Hof- und Staatskanzlers.

		Dass er aber während dieser nicht immer rosigen Studienjahre,
trotz mancher misslichen Lagen, glücklichen Frohsinn und
Gemütsheiterkeit sich zu erhalten wusste, davon sprechen uns
mancherlei Stellen aus seinen Dichtungen, wie nicht minder sonstige
humorvolle eigene Schilderungen aus dieser Zeit (Leben und Haushalt
dreier Wiener Studenten) und andere seiner Studienfreunde. Daneben
war es ihm wohl gegönnt, seine Kunstansichten durch unmittelbare
Anschauung an den in der Kaiserstadt vereinigten Kunstschätzen zu
läutern und zu verfeinern, während ihm mannigfache Anregungen für
seine künstlerische Tätigkeit als Dichter und Maler zweifellos auch
aus den vornehmen Gesellschaften, in denen er häufig verkehren
durfte, zuflossen.

		Die Ferialzeiten verbrachte Stifter nach Tunlichkeit zumeist im
Elternhause und während derselben spann ein Verhältnis zwischen ihm
und der Bürgerstochter Fanni Greipl aus Friedberg bei Oberplan
zarte Fäden, die schließlich in der ehelichen Verbindung der beiden
Liebesleute ihren Abschluss finden sollten. Doch dazu bedurfte es
einer gesicherten Lebensstellung Stifters, weshalb er sich auch zu
Ende des Jahres 1832 um eine zu Prag erledigte Lehrkanzel der
Physik und bei Beginne des darauffolgenden Jahres um ein, an der
philosophischen Fakultät des k.k. Lyzeums in Linz freistehendes
Lehramt bewarb. Daraufhin erzielte er zwar bei einer schriftlichen
Prüfung für die Lehrstelle in Prag ein besonders günstiges
Ergebnis, erschien aber weiter zur mündlichen Prüfung nicht.

		Damit verscherzte sich Stifter ein eheliches Glück einer ihm
liebevoll ergebenen Jugendfreundin, deren Vater nun darauf drang,
dass sie den Briefwechsel mit dem Dichter abbreche. Drei Jahre
darauf heiratete Fanni einen Kammeral-Sekretär in Wels und wieder 3
Jahre nachher starb sie, innig betrauert von Stifter, der sie wohl
entbehren lernen musste, doch nie vergessen konnte. Sein aufrichtig
gefühltes, fest in der Dichterseele nistendes Weh kommt vielseitig
sowohl in Briefen als auch in einzelnen seiner Werke schwermütig
zum Ausdrucke, in denen er das schmerzliche Andenken an die
verlorene, unvergessliche Jugendgeliebte verewigt.

		So schreibt er diesbezüglich z.B. im Eingange der Erzählung »Der
Waldgänger«: »Es sind jetzt viele, viele Jahre her, dass der
Verfasser dieser Zeilen, der jetzt ein Mann ist, auf einem jener
Scheidepunkte stand, wo das Auge beide Teile, die heiteren,
herrlichen Gebirgslandschaften (Böhmerwald) und jene einfacheren,
unbedeutenderen Gegenden unseres Vaterlandes (das nördliche
Oberösterreich) mit einem Male überschauen kann. Er war damals ein
Jüngling mit stürmendem Herzen und voll fliegenden Hoffnungen. – Er
hatte sein Herz an ein Mädchen geheftet, das nichts besaß, als nur
ihre schönen Augen, die an das Fabelhafte reichende Güte und das
ahnungslose, vertrauende Herz. Er wollte sie an sich heben, an das
Herz drücken, und auf dem Arm durch alle gefahrvolle Welt der
Zukunft tragen.« Und daran anknüpfend, setzt er einige Seiten
weiter in derselben Erzählung wehmütig fort: »Wie war seit jenen
Jahren alles anders geworden! – An jenem Morgen, wo er mit einem
Händedruck und dem frohen Versprechen des baldmöglichsten
Wiederkommens geschieden war, und wo er dann von der Scheidelinie
in das Land zurück schaute, in dem seine Liebe wohnte, hatte er sie
zum letzten Male gesehen – kühle Erde deckte schon seit langem ihr
gutes Herz.«

		Dieser andauernde Schmerz um die Verlorene war umso aufrichtiger
und schwerer empfunden, als Stifter in jenem Weibe, dem er am
15./11. 1837, in Anhoffnung einer Professur an der Forstlehranstalt
zu Mariabrunn, durch des Priesters Hand in Wien angetraut ward,
nicht jene ideale Frauenseele vorfand, nicht jenes große Herz, wie
der Dichter es erträumte und sich wünschte.

		Kurz nachdem er die Beziehungen zu Fanni aufgeben musste, hatte
er sich in Wien der Tochter eines pensionierten Leutnants, Amalia
Mohaupt, genähert. Während der Vater in keineswegs guten
Verhältnissen zu Miskolcz lebte, musste diese, ohne Vermögen nach
dem Tode der Mutter bei einer Verwandten in Wien wohnend, gemeinsam
mit einer Schwester durch weibliche Handarbeiten ihr Fortkommen
finden.

		Dieses Soldatenkind, das keine besondere Schulbildung genossen
hatte, das sich als des Dichters und Künstlers Gattin in einem aus
dem Jahre 1841 stammenden, herzlich schlecht und fehlerhaft
geschriebenen Briefe nur freut, wenn ihr Mann mit seinen Leistungen
»gute Geschäfte macht«, musste jahrelang weit hinter dessen Idealen
von einer Lebensgefährtin zurückbleiben.

		Mit der Zeit wurde freilich auch vieles anders und besser.
Stifter selbst äußert sich in einem von Kirchschlag am 15./11. 1865
an seine Gemahlin gerichteten Schreiben: »Du sagst immer, Du
könntest nicht schreiben, und schreibst mir einen Brief, den der
erste Dichter unseres Volkes nicht schöner zu schreiben imstande
wäre. Gezierter und geschraubter könnte er schreiben, wahrer und
heiliger nicht. Du kennst überhaupt Deinen Wert nicht, wie ich Dir
oft sagte; ich aber kenne ihn und ehre ihn.« Vordem schreibt er
noch im gleichen Briefe: »Du sprichst die Hoffnung aus, dass auch
ich jetzt noch so denke, wie an jenem Tage (Vermählungstage). Wohl
denke ich noch so, alles ist auch mir noch klar und deutlich, wie
es gewesen ist; aber mein Gefühl hat sich sehr geändert, es ist um
vieles wärmer, anhänglicher und unauslöschlicher geworden, mit
jedem Tage, seitdem wir verbunden sind, ist meine Liebe zu Dir
gewachsen und ich empfinde es, sie wird bis zu meinem Tode
wachsen.«

		In seinem Edelsinne und seiner Hochherzigkeit lässt Stifter die
anfängliche Enttäuschung seiner Gattin nie fühlen, trotzdem er auch
in den ersten Ehejahren von Nahrungs- und Erhaltungssorgen mehrfach
hart gedrückt wird, diese aber durch anstrengende Tätigkeit bannen
muss, was ihm nicht immer leicht ist; denn neben seinem
künstlerischen Schaffen erteilt er auch jetzt notgedrungen
Privatunterricht.

		Wenn er auch gewisse Stellen in seinen Briefen aus dieser Zeit
oder aus einzelnen seiner Dichtungen, wo er seiner Gattin und des
häuslichen Glückes gedenkt, nicht allzu begeistert geschrieben
hatte, so spricht doch wieder ein Glückwunschschreiben des Dichters
an seine Gemahlin vom 10./7. 1847, also nach fast zehnjähriger Ehe,
von inniger Liebe und Wärme zu derselben, die er darin seine
»größte Freude und sein größtes Glück« nennt. Von Linz aus, wo er
den Sommer 1847 über weilte, hatte er seiner in Wien verbliebenen
Amalia zum Geburtsfeste silberne Löffelchen übersandt. In dem
Briefe dazu schreibt er aber noch weiter: »Bewahre mir Deine Liebe
und Dein gutes Herz, dann ist die Erde für uns ein Wohnort, in
welchem es kein Unglück gibt. Wenn der Tod mich früher von Dir
ruft, so denke, wenn Du eines der Löffelchen gebrauchst, an mich,
der Dein unveränderlichster und vom Grunde aus treuester Freund auf
dieser Welt war.

		Sei heute fröhlich und heiter, dann ist es auch der, der Dich
mehr liebt als jedes Ding dieser Erde.«

		Und nicht mindere Herzlichkeit, wie reine Gefühle des Gatten
drückt ein Brief Stifters vom 16./11. 1847 an seinen Verleger
Gustav Heckenast in Pest aus: »Der größte Wunsch, die innigste
Bitte an Gott ist nur die Gesundheit meiner Frau. Sie wissen es
noch nicht, wie es ist, wenn man 10 Jahre mit einem Menschen gelebt
hat, der zuletzt doch der einzigste und unverfälschteste Freund
ist, der es vom Urgrunde des Herzens gut meint.«

		Dass sich die Gatten gegenseitig aber in vorgeschrittener Zeit
so recht erst verstehen lernten, und bei alle Beweisen bisheriger
Ergebenheit den Wert, die volle Innigkeit ihrer Zuneigung späterhin
ganz zu schätzen wussten, besagt uns folgende Stelle in einem
Briefe Stifters an seine Gattin, geschrieben während seines
Aufenthaltes im Badeorte Kirchschlag am16./1. 1866: »Das hat die
jetzige Trennung doch Gutes gebracht, dass wir erst dadurch recht
wissen, wie sehr wir uns lieben. Und diese Liebe wollen wir in alle
Ewigkeit bewahren.«

		Mit mehr Sicherheit erweist dasselbe ein weiterer Brief Stifters
an Heckenast, datiert vom 22./1. 1866. Hier teilt Stifter,
ebenfalls von Kirchschlag aus, über die Trennung von seiner
Gemahlin folgendes mit: »Wir schreiben uns sehr fleißig. Die
Trennung hat ein Herrliches gebracht. Nach der stillen und
schweigsamen Art meiner Gattin wusste ich nie, wie sehr sie mich
liebe. Jetzt brach die ganze Gewalt der Liebe hervor und sie erfuhr
es selber erst. Bei mir war es auch so. Wir hängen mit einer
Innigkeit aneinander, die nie, seit wir uns kennen, so groß war.
Achtundzwanzig Jahre mussten vergehen, bis wir dies erfuhren.
Teurer Freund! Mein häusliches Glück ist das größte Gut für mich
auf Erden.« Für diese nun allerdings hoch erfreulichen Umstände
sehen wir aber noch manche Bestätigung in »Aus dem bayrischen
Walde«, gleich wie diese aus demselben Jahre stammende Erzählung
Stifters auch den Beweis von dem »glücklichen Zusammenleben« der
Ehegatten in den letzten Lebensjahren des Dichters erbringt.

		Den »Gipfel« dieses Glückes, wie ihn Stifter nach einem
Stammbuchgedichte (1863), welches für die ihm sehr befreundete
Familie Kaindl in Linz bestimmt war, in dem »holden
Kinderangesichte« sieht, sollten sie jedoch nicht schauen, denn
ihre Ehe blieb kinderlos.

		Wie eine auf Gottergebenheit aufgebaute Selbstberuhigung darüber
klingt uns aber der Beschluss der Erzählung »Der Waldgänger«: »Die
zwei Menschen, die sich einmal geirrt hatten, hätten, die
Kinderfreude opfernd, sich an der Wärme ihrer Herzen haltend, Glück
geben und Glück nehmen sollen bis an das Grab, und wenn sie zu Gott
gekommen wären, hätten sie sagen sollen: Wir können keine Kinder
als Opfer mitbringen, aber Herzen, die du uns gegeben, die sich
nicht zu trennen vermochten, und die ihr Weniges, was ihnen
geblieben, mit hierher bringen: ihre Liebe und Treue bis zu dem
Tode.«

		In ähnlichem Sinne äußert sich der Dichter seiner Gattin
gegenüber (Brief vom 15./11. 1865) folgend: »Wenn Du Gott anrufst,
dass er uns noch eine Zeit vereint mit einander leben lassen
möchte, so ist das auch mein Anliegen an den allmächtigen Herrn des
Himmels. Das Herz der teuren Gattin, das Herz des Gatten ganz sein
nennen zu können, in einem Herzen sich einzig und ohne Ende geliebt
zu wissen, ist doch das süßeste Glück dieser Erde, und alles, was
man an Taten und Gesinnungen sich unterfängt, ist doch zuletzt
eitel Stückwerk und Flickwerk, sowie es zuletzt doch auch nur ein
Stückwerk und Flickwerk sein wird, was ich in diesem Leben
hervorzubringen gestrebt habe. Dass ich doch so viel Wert gehabt
habe, dass Dein Herz mich so liebt, wird dereinst mein größter
Schmuck vor dem Herrn sein.«

		Bis zu den Wirren des Jahres 1848 verweilte Stifter sozusagen
ständig in Wien, dichtend und malend.

		Die Wirren selbst gingen jedoch auch an ihm nicht ohne manche
trübe Enttäuschung, ohne Druck auf sein Gemüt vorüber. Dies
kennzeichnet er deutlich in einem Briefe von Linz aus, den er am
21./11. 1848, somit schon nach seiner gänzlichen Übersiedlung nach
der Hauptstadt Oberösterreichs, an Heckenast gerichtet hatte. Hier
sagt er: »Wie schrecklich mich die Wiener Ereignisse angriffen,
können sie sich gar nicht vorstellen, besonders da hieher immer die
verworrensten und entstelltesten Nachrichten kamen. Ich war im
Oktober ganz gebrochen. Möge Vernunft und Menschlichkeit siegen –
zwei Dinge, die jetzt fast aus der Welt geflohen zu sein
scheinen.«

		Und in einem anderen Briefe an Heckenast vom 6./3. 1849 heißt
es: »Ich habe diesen Sommer durch so vieles Schlechte, Freche,
Unmenschliche und Dumme, das sich dreist machte und für höchstes
ausgab, unsäglich gelitten. Was in mir groß, gut, schön und
vernünftig war, empört sich, selbst Tod ist süßer, als solch ein
Leben, wo Sitte, Heiligkeit, Kunst, Göttliches nichts mehr ist, und
jeder Schlamm und jede Tierheit, weil jetzt Freiheit ist, ein Recht
zu haben wähnt, hervorzubrechen; ja, nicht bloß hervorzubrechen,
sondern zu terrorisieren.«

		Neben der Dichtkunst und Malerei betrieb Stifter in diesen
Jahren in Wien noch hauptsächlich geschichtliche und
staatswissenschaftliche Studien, sowie Studien auf dem Gebiete des
Schönen und der Künste und unterrichtete, wie bereits gesagt, in
einer oder der anderen hochgestellten Familie. In der
Landschaftsmalerei gelang es ihm sogar, ähnlich wie in seinen
Dichtungen, bei ganz eigenartiger Anordnung stimmungsvolle
Naturbilder empfindungsreich wiederzugeben, die in Kunstkreisen
geschätzt und gekauft wurden. Auf Grund dessen strebte der
»Landschaftsmaler« im Jahre 1844 es an, in den Verein des Witwen-
und Waisen-Pensionsfonds bildender Künstler in Wien aufgenommen zu
werden.

		Auch als Schriftsteller hatte er, abgesehen von einzelnen
Beiträgen für die »Wiener Zeitschrift«, für »Iris« und
»Novellen-Almanach«, in dieser Zeit schon begeisterte Erfolge mit
der Novellensammlung »Studien erzielt, und seinen nachmaligen
Dichterruhm begründet.

		Dass sein Name insbesondere in Wien einen guten Klang bereits
führte, davon spricht uns sein Freund Dr. F. J. Proschko. Als
Stifter nämlich im Jahre 1848 eines Tages über den Graben ging, wo
einer der damaligen »Freiheitsschwärmer« im Kreise mehrerer
Gesinnungsgenossen stand, rief dieser dem wohlbekannten Dichter zu:
»Dieser muss Unterrichtsminister werden!« Sonst aber stand Stifter
bei seiner streng rechtlichen Untertanentreue, als »Mann des Maßes
und der Freiheit« (Brief an Heckenast vom 25./5. 1848)
revolutionären Umtrieben in Wien nicht nahe. Natürlich fehlte es
ihm aber nicht an feindlichen Angriffen gegen seine Haltung.
Darüber drückt er sich in einem Oktober-Briefe des Jahres 1849 an
Heckenast so aus: »Was Privatanfeindungen betrifft, so ist wohl in
dieser Zeit nur der völlig Unbedeutende davon frei. Sie werden sich
legen, wie die aufgeregten Affekte wieder in ein Bett zurückkehren,
und die Menschen wieder vermögen, gerecht zu sein, stand ich doch
selber auf einer Proskriptionsliste des Blattes »Konstitution«,
freilich in sehr guter Gesellschaft: Grillparzer, Rizy, Türk etc.
und andererseits hielten mich die, welche kaiserlicher sind, als
der Kaiser, für zu liberal. Ich machte mir den Grundsatz, mich zu
beherrschen und gerecht und rechtschaffen zu sein, nebstbei nie in
etwas einzugreifen, von dem mir mein Gewissen sagte, dass ich es
nicht verstehe, und ließ dann die Welt urteilen, wie sie wollte.«
So übersiedelte er denn noch im Frühjahre 1848 von Wien nach Linz,
sich hier der Schriftstellerei, Malerei und anderen seiner
Lieblingsbeschäftigungen hingebend. Zu diesen gehörte auch die
Ausbesserung und Wiederauffrischung altmodischer Einrichtung für
den eigenen Gebrauch, die dann als herrliche Wohnungszierde galt
und bewundert wurde. Darunter besaß Stifter zwei kunstvoll
gearbeitete Stücke; einen Kleiderschrank mit prachtvoller
Holzeinlegearbeit und einen Schreibkasten von hohem Werte. Ersteren
verkaufte die Witwe Stifters um 400 fl. der Fürstin Eleonore
Schwarzenberg, letzteren aber um 900 fl. Seine Beschreibung findet
sich im »Nachsommer« vor.

		In Linz hatte Stifter so manche ihm ergebene Freunde und hier
verblieb er bis zu seinem Tode. Das »teuere Oberösterreich« war ihm
eigentlich zur zweiten Heimat geworden und verschiedene Stellen aus
seinen Briefen drücken die Sehnsucht nach jenem deutlich aus, wie
folgende aus dem Schreiben an seinen Bruder Anton vom 22./9. 1844:
»Es geht mir im ganzen sehr gut, aber Wien habe ich satt und alle
meine Wünsche stehen in mein geliebtes Oberösterreich.« An dieses
band ihn denn seit dem Jahre 1850 auch sein Beruf als Schulmann
dauernd. Nachdem ihm von dem damaligen Unterrichtsministerium unter
der Leitung des alles Gute und Edle fördernden Grafen Leo Thun die
Schulrats- und Inspektorstelle der Gymnasien in Wien und
Niederösterreich angetragen wurde, äußerte Stifter, dieses
Anerbieten ablehnend, den Wunsch, als Inspektor der Volksschulen in
Oberösterreich wirken zu dürfen.

		Am 3. Juni 1850 wurde er nun als solcher bei der neu
aufgestellten Landesschulbehörde für Oberösterreich in den
Staatsdienst aufgenommen, worauf er im März des Jahres 1855
definitiv und zum wirklichen Schulrate in diesem Kronlande ernannt
ward. Dadurch besserten sich einerseits bei geregeltem Einkommen
seine materiellen Verhältnisse, obwohl andererseits unter den
Pflichten der amtlichen Stellung seine Gesundheit im Laufe der
Jahre nicht wenig beeinträchtigt werden sollte.

		An und für sich war Stifters körperliche Konstitution
schädlichen Einflüssen gegenüber nicht besonders widerstandsfähig;
ja, er zog sich sehr leicht Erkältungen zu, die ihn öfters schon
während des Wiener Aufenthaltes geraume Zeiten an das Bett
fesselten und allen Arbeiten entzogen, worüber er häufig in seinen
Briefen klagt.

		Durch fleißige, anziehende Wanderungen in Oberösterreich und
hauptsächlich im Gebiete der österreichischen Voralpen, sammelte
sein frischer Natursinn neue mannigfaltige Eindrücke aus dem
wunderreichen Gewebe des Natur- und Menschenlebens für seine
vollendeten Schilderungen.

		Im Vereine mit edlen, kunstliebenden Freunden erwarb sich sodann
Stifter bedeutende Verdienste nicht nur um die Hebung der
Volksbildung im Lande ob der Enns, sondern auch durch unmittelbare,
vielseitig anregende Einflussnahme auf kunstsinnige Bestrebungen.
In beiderlei Richtung zeugen vor allem davon viele Aufsätze
Stifters, die in der »Linzer Zeitung« ihre günstige Wirkung nicht
verfehlten. Es sind diesbezüglich neben Erörterungen über die
Schule und die Schulbildung erhalten und wären zu erwähnen:
Abhandlungen über die Kunst im allgemeinen, über dramatische
Dichtung und Aufführungen derselben in Linz, dann Vorführungen
kirchlicher Bau- und Kunstwerke Oberösterreichs, die in manchen
schönen Denkmälern erhalten geblieben sind, wozu auch Stifter als
staatlich bestellter Konservator nicht wenig beitrug. Ferner
gehören hieher Besprechungen von Gemälden, die bei zeitweilegen
Ausstellungen des Linzer Kunstvereines aus der Feder Stifters
hervorgingen.

		Allerhöchste Anerkennungen blieben für seine Bemühungen nicht
aus. Schon gelegentlich huldvollster Entgegennahme der »Studien«
hatte Seine Majestät der Kaiser dem Dichter im Jahre 1850 die
»goldene Medaille für Kunst und Wissenschaft« verliehen, ferner ihn
1854 mit dem Ritterkreuze des kaiserl. österr. Franz Josef-Ordens
allergnädigst ausgezeichnet und ihm später noch im Jahre 1867 die
Annahme des großherzoglich Sachsen-Weimar'schen Hausordens vom
weißen Falken gestattet, der Stifter von dem warmen Verehrer seiner
Poesie, Großherzog Karl Alexander von Sachsen-Weimar, zuteil
geworden war.

		Im Juni des Jahres 1854 unternahm der Dichter, von seiner Gattin
begleitet, eine größere Reise zu Wagen über Graz nach Klagenfurt
und von da nach Triest, wo er das Meer sah, welches er, nebst der
prächtigen Schilderung für Heckenast (Brief vom 20./6. 1857), »nach
dem Sternenhimmel als das Größte und Schönste, was Gott erschaffen
hat«, bezeichnet. (Brief an Louise von Eichendorf 17./7. 1858)

		Von Triest ging die Rückreise dann durch einen Teil Venetiens,
wodurch er zum ersten Male auch nach Italien gekommen war. Diese
Reise war von besonders erheiternder Wirkung auf seine Gemüt; war
er doch für einige Wochen wenigstens »dem aussaugenden Geflechte
seines widerwärtigen Amtes« entronnen und durch das Meer und »durch
die Eindrücke eines fremden Volkes noch einmal so reich geworden,
als er es bisher war.«

		Die darauf folgenden zwei Jahre 1858 und 1859 brachten Stifter
jedoch vielen Schmerz. Im Feber 1858 war seine Mutter gestorben,
ohne dass er sie zum Grabe geleiten konnte, denn die Nachricht von
ihrem Hinscheiden erhielt er erst nach ihrer Bestattung. Schwer
traf ihn dieser Verlust, doch trug er ihn in seinem tiefen,
religiösen Gefühle mit Ergebenheit in das »Gesetz des allweisen
Gottes«. Kaum hatte er aber sein Gemüt dabei gesammelt, da griff
neues Unglück in der Familie mit rauer Hand in seine Seelenruhe.
Ende Februar 1859 erlag die Nichte seiner Frau Josefa Mohaupt in
Wien dem Typhus und am 5./3. in Klagenfurt eine unserm Dichter sehr
lieb gewordene Muhme, Josefine Stifter, der Tuberkulose.
Schließlich suchte und fand die 18-jährige Schwester der ersteren,
Juliana, welche 12 Jahre hindurch im Hause Stifter als
Pflegetochter gelebt hatte, am 21./3. in den Wellen der Donau den
Tod. Das traurige Schicksal dieses Mädchens erschütterte Stifter
neuerdings heftig und nur langsam kehrte Trost in seinem Herzen
ein.

		Vom Jahre 1863 an machte sich bei ihm ein Leberleiden hartnäckig
fühlbar, das frühzeitig auch als Leber-Schwindsucht seinen Tod
herbeiführte. Während dieser Krankheit suchte er mehrmals, doch
ohne dauernden Erfolg, Linderung und Heilung in Karlsbad, dann in
dem von Linz beiläufig 3 Stunden entfernten, reizend gelegenen
Gebirgsbadeorte Kirchschlag, sowie in der Waldeinsamkeit am
großartigen Dreisesselberge, wo er in früheren Jahren schon öfters
zur Sommerszeit verweilt hatte.

		In seinen Briefen aus den letzteren Jahren finden sich häufig
herbe Auslassungen über den Druck der Amtslasten, und die Sehnsucht
nach Befreiung von demselben spricht laut und offen in dem Briefe
an Heckenast vom 24./8. 1859, wo es heißt: »Freiheit von amtlicher
Zwangsarbeit wäre mir das ersehnteste Labsal; Zwangsarbeit und zwar
höchst peinigende Zwangsarbeit aber nenne ich die, wenn ich klar
Wahres verleugnen, dem Gegenteil mich schweigend fügen und es
fördern muss. Es mag sein, dass im Staatswesen, solange es
menschliche Einrichtung ist, dies nie vermieden werden kann; aber
aufreibend bleibt es immer, und wird es für warme und wohlwollende
Gemüter mehr als für andere.«

		Ersehnte Erleichterung brachte ihm denn die im Jahre 1865
erfolgte Pensionierung mit vollem Ruhegehalte. Bei dieser
Gelegenheit ließ die außerordentliche Gnade seiner Majestät dem
Dichter auch den Hofratstitel zukommen. Im Innersten erfreut
darüber, rief da der Beglückte aus: »Nun ist Ruhe in meinem Herzen,
und die Gesundheit ist die sichere Folge!«

		Doch auch diese Ruhe konnte er nicht mehr lange und ganz
genießen, da die entflohene Gesundheit nicht voll wiederkehren
wollte. Zwar fühlte sich Stifter den Sommer 1867 über recht wohl
und seine Körperkräfte nahmen wieder sichtlich zu. Im Oktober
dieses Jahres war er zum letzen Male in Oberplan, am Grabe seiner
Mutter. Nicht lange danach zog er sich eine Erkältung zu, worauf
sein tückisches Leiden immer gieriger an seinen Lebenskräften
zehrte, bis diese am 28. Jänner 1868 vollends versiegten. An diesem
Tage um 8 Uhr früh, war der Sänger des »Hochwald«, unser bester
Böhmerwalddichter im 63. Lebensjahre verschieden, hatte einer der
edelsten Menschen seine goldreine Seele ausgehaucht.

		Die engere und weitere Heimat wusste das Andenken an den Dichter
und Menschen hochzuhalten. So wurde die Grabstätte am Friedhofe zu
Linz mit einem Pyramiden-Denkmal geschmückt, wo auch die im Jahre
1883 verstorbene Gattin beigesetzt ist. Seit dem Jahre 1877 gibt
auf der höchsten Stelle der Seewand über dem Blöckenstein-See,
jener durch Naturreize und Stifters Dichtkunst geweihten
Örtlichkeit, wo auch seine Novelle »Der Hochwald«, teilweise sich
abwickelt, eine weithin sichtbare, granitene Denksäule von der
dankbaren Gesinnung der Heimatgenossen erhebendes Zeugnis. Auch
Oberplan ehrt durch die schon erwähnte Weihtafel am Geburtshause
des Dichters und manche andere schöne Erinnerung seinen
berühmtesten Sohn, während in der Hauptstadt Oberösterreichs noch
Freunde der Stifter'schen Muse ihrer Huldigung durch Errichtung
eines würdigen Denkmales auf der »Promenade« leuchtenden Ausdruck
verliehen, das, ein Werk des Wiener Bildhauers Rathausky, am 24.
Mai 1902 feierlich enthüllt ward.

		Die natürlichste und erhabenste Ehrung soll ihm aber in den
Herzen aller Böhmerwäldler selbst dadurch erstehen und gewahrt
bleiben, dass sie seine unvergänglichen Werke kennen, lieben und
schätzen lernen, worin doch die Herrlichkeiten unserer geliebten
Waldheimat, gleich wie in einem Evangelium geoffenbart werden.

		Bevor ich nun zur Vorführung dieser hehren Geisteserzeugnisse
übergehe, will ich hier nur noch zur merkenswerten persönlichen
Charakteristik Stifters die Emilie Freifrau von Binzer, geb. von
Gerschau, sprechen lassen, welche unserm Dichter in Freundschaft
nahe stand und auch selbst unter dem Pseudonym Ernst Ritter
schriftstellerisch, insbesondere dramatisch tätig war. Sie schreibt
unter anderem: »Er war ein guter Mensch. Kein scharfes Urteil über
den einzelnen ging über seine Lippen, viel weniger ein ungerechtes.
Die Lüge mit ihrer ganzen Verwandtschaft war ihm verhasst, sogar
die kleinen Gesellschaftslügen, die wir für harmlos halten. Obwohl
er kein Mann war, von dem man große Anstrengungen fordern musste,
zu denen er meist nur die besten Vorsätze hatte, so entfaltete er
doch in seinem Amte als Schulrat große Tätigkeit. – Er liebte den
Kaiser und sein Haus mit einer uneigennützigen rein menschlichen
Liebe; Frohes und Herbes das dem Herrscherhause widerfuhr, wurde
von ihm mitgefühlt, als geschehe es seinen nächsten Angehörigen.
Die beiden verstorbenen österreichischen Dichter, die eine innige
Freundschaft verband – Stifter und Zedlitz – vereinten sich in
diesem heißen Vaterlandsgefühl, sie verjüngten sich, wenn
Österreichs Stern glänzte, und ergrauten, wenn er sich
verdunkelte.

		Stifter überschätzte sich nicht. Seine Sachen wurden gesucht und
für Deutschland glänzend bezahlt, welches sie höher geschätzt hat
als er selbst. – Sein Wesen war weder vornehm noch gemein; zum
ersten fehlte ihm der hergebrachte Weltton, den er wahrscheinlich
nie erstrebt hat, am zweiten hinderte ihn die Feinheit seiner
Seele. Er war taktvoll, wie alle wahrhaft guten Menschen es immer
sind, denen ein feines Gefühl sagt, was verletzen kann. Ein Gefühl
edler Schicklichkeit verließ ihn nie; er achtete auch eine höhere
weltliche Stellung und erwies ihr die herkömmliche Ehre, doch stand
ihm geistige und moralische Bedeutsamkeit weit darüber.« –

		 

		»Es lag eigentlich nie in meiner Absicht, als Schriftsteller
aufzutreten«, schreibt Stifter in der Vorrede zur ersten Auflage
seiner »Studien«, »sondern wie die meisten Menschen eine
Lieblingsspielerei haben, der sie sich zur Erheiterung hingeben, so
liebte ich es, an gegönnten Stunden mich in Bildern und
Vorstellungen zu ergehen, wie sie eben der Gemütslage zusagten, und
solche Dinge dann zu Papier zu bringen: allein wie es mit jeder
Liebhaberei geht, dass man sie nämlich immer weiter treibt, so ging
es auch hier. Die Zeit am Schreibtische war endlich die liebste und
gewünschteste, und wie jede heimliche Liebe zuletzt eine offene
wird, wird es auch die Schriftstellerei.«

		Und in einem Briefe an G. F. Richter vom 21./6. 1866 sagt er:
»Als Dichter kann ich mich nicht hochachten, wie weit stehe ich
hinter den Männern des Altertums und der neueren Zeit zurück, die
uns so erhabene Gestaltungen gegeben haben; aber das Hohe der
Menschheit, das Edle und, sagen wir es, das Göttliche suchte sich
aus mir zu den Menschen hinauszulösen. Und ob dies in einigem Maße
gelungen ist, das ist mir nicht gleichgültig, ja es ist mir
Lebenserfüllung.«

		So ward unser Landsmann mit dem großen Menschenherzen, das für
alles Wahre, Gute und Schöne schlug, ein Dichter von Gottes Gnaden,
indem er eine Fülle von Gemüt, von leidenschaftslosen, kindlich
reinen Empfindungen aus den Geheimnissen des Natur- und
Menschenlebens, überschattet von einem poesiereichen Glanze und
Schimmer, ausstrahlte, »im Kleinsten die Größe der Allmacht«
zeigend.

		Und das ist es ja gerade, was uns in seinen idyllischen
Naturbildern, voll ruhigster Stimmungen, die darin einzig in ihrer
Art sind, Sinn und Seele einnimmt, dass er mit unscheinbarsten
Mitteln auf uns einzuwirken versteht, in scheinbar uns
gleichgültigsten Gegenständen der Natur Kleinode hervorzaubert.

		Dass er weiter, fern von den Ausbrüchen und Verirrungen wilder
Leidenschaften, tobender Stürme im menschlichen Leben, dieses rein
poetisch auffassend, selbst in den geheimsten Falten der
menschlichen Seele, in den stillsten Tiefen des Menschenherzens mit
verständnisvollem Blicke zarteste Umschau hält, dabei Charaktere
von wunderbarer Feinheit und Wahrheit bildet, stets der Natur und
Wirklichkeit getreu bleibende.

		Die enge Verknüpfung des äußeren Naturlebens und unserer inneren
Gemütswelt ist jedoch gewiss wenigen Dichtern so voller Liebreiz,
so entzückend schön gelungen wie Stifter in vielen seiner
lieblichsten geistigen Kunstwerke. Man hat seinen Werken zwar den
Vorwurf nicht erspart, dass sie in den großen Zeitfragen, womit
sich insbesondere das sogenannte »Junge Deutschland« beschäftigte,
nicht nur nicht befassen, ja solchen absichtlich wohl aus dem Wege
gehen, daher aber auch an Handlungen arm sind und sein mussten.

		Doch schreibt er selbst unter dem 9./1. 1845 an Heckenast: »Ich
bin mit einer Schattierung des »Jungen Deutschland«, die
Tagesfragen und Tagesempfindungen in die schöne Literatur zu
mischen, ganz und gar nicht einverstanden, sondern meine im
Gegenteile, dass das Schöne gar keinen andern Zweck habe, als schön
zu sein, und dass man Politik nicht in Versen und Deklamationen
macht, sondern durch wissenschaftliche Staatsbildung, die man sich
vorher aneignet, und durch zeitbewusste Taten, die man nachher
setzt, seien sie in Schrift, Wort und Werk.«

		Sein Abstand von dem stürmischen Treiben einer gewaltig
durchtobten Zeit lässt sich natürlich nicht verneinen, umso weniger
als ja der Grund hiefür hauptsächlich in dem schichten Wesen
unseres Dichters selbst zu suchen ist, der, wie manch anderer
bedeutungsvolle Mann seiner Zeit, in den Strudel politischer,
religiöser und sozialer Wirren einfach nicht hineingezogen sein
wollte. Wer könnte aber bei ihrer Bescheidenheit einer derartigen
Weltanschauung ihre Daseinsberechtigung gänzlich versagen?!

		Dabei mag es wohl nicht ausgeschlossen sein, dass Stifter zu
diesem Rückzuge vor den hochgehenden Zeitwogen, erst nach eigenen
inneren Kämpfen sich gedrängt fühlte, wenn dieselben auch nicht in
den Schöpfungen seines Dichtergeistes sichtbar klaren Ausdruck
fanden. Weit fehl wird man nun aber sicherlich nicht gehen, wenn
man annimmt, dass in dem Manne Stifter die unverlöschlichen
Natureindrucke unserer Waldheimat, die er in der Jugend schon mit
ihrem mächtigen Zauber auf sich einwirken ließ, seine stets
lebendigen, feinsten Naturbeobachtungen ihn einer Welt voll
Leidenschaften entrückten, um den Dichter und Maler in einer
anderen voller Ruhe und Erhabenheit, im genussreichen Schaffen
reizende Ebenbilder hervorbringen zu lassen.

		Dem wohltuenden Einflusse dieser können wir uns aber ebenso
wenig entziehen und dürfen ihn nicht leugnen, wie wir nach längerer
Wanderung auf staubiger Landstraße des erquickenden Waldes nicht
entbehren wollen. Und fliehen wir selbst nicht auch gerne aus dem
Kampfe des Lebens, aus dem Wirrsale der strittigen, uns näher oder
ferner stehenden Tagesfragen, weitab von den breitgetretenen Wegen
heutiger Wanderbewegungen dorthin, wo uns tägliche Aufregungen
nicht folgen, wo wir die Welt in ihrer ursprünglichen Schönheit, in
ihrem trostreichen Frieden in duftigen poetischen Naturbildern
schauen und neu belebt bewundern!

		Ähnlicher Gefühle können wir uns eben nicht erwehren, wenn wir
uns in die vollendete, feinfühlige Naturmalerei Stifters versenken,
wenn wir sie nachempfinden; leichten Herzens entschuldigen wir dann
dort, wo dies erforderlich ist, selbst das mindere Maß an tieferen
Ideen und Handlungen, an charakteristischer Darstellung der
Außenwelt in Menschen, die sich von hefigen Leidenschaften leiten
lassen, und in daraus entstehenden Kämpfen. Fühlen wir uns doch
reichlich dafür entschädigt an dem sittlichen Werte dieser Poesie,
die wir ohne Zaudern als »Natur« selbst erkennen, an der
behaglichen Freude über das Schöne und Hohe, das wir darin finden
und als reinen Naturgenuss in uns aufnehmen.

		Bei alledem muss noch hervorgehoben werden, dass Stifter
keineswegs höheren psychologischen Fragen ganz und gar aus dem Wege
geht, denn manche treffende Erörterung bringt auch bei ihm
erwünschte Beiträge zur Seelenkunde, über das Werden, Dasein,
Verderben und Sterben menschlicher Leidenschaften.

		Ich erwähne dafür nur die chronikartige Novelle: »Die Mappe
meines Urgroßvaters«, die tragische tief durchdachte »Abdias« und
die künstlerisch vollendete »Brigitta«.

		Überall begegnen wir schließlich, das dürfte von niemandem
leicht angezweifelt werden, bei Stifter einer gewählten, edel
klingenden Sprache, die von einem wohltuenden Glanze übergossen,
sanft sich Eingang verschafft in unserem Innern und hier milde
wärmt, so dass der Dichter als ein erklärter Meister deutscher
Prosa hochgeschätzt werden muss.

		In gebundener Rede sind von Stifter nur einige
Gelegenheitsgedichte veröffentlicht worden, darunter wohl das
trefflichste »Zum 70. Geburtstag« betitelt, welches er seinem
Freunde, dem Dichter Josef Christian Freiherrn von Zedlitz, im
Jahre 1860 zueignete. Darin hat Stifter sinnreich und lieblich das
unvergängliche Wirken und Walten des begnadeten Sängers und
Dichters, wie er es selbst auch echt und rein betätigte,
gekennzeichnet.

		Mit welchem Ernste, mit welch einer strengen Sorgfalt Stifter
nun seine Dichtungen wiederholt durcharbeitete, bevor sie aus
seiner Hand dem Drucke übergeben wurden, vermögen wir nebst anderem
aus einem Schreiben vom 18./10. 1846 an Heckenast, der, wie bereits
erwähnt, zu Pest seine Werke verlegte, zu entnehmen, worin Stifter
schreibt: »Ein Schelm war ich deshalb doch, als Sie in Linz waren.
Ich sagte Ihnen nämlich nicht, dass das Manuskript, um welches es
sich hier handelt, damals nur einige Häuser weit von Ihrem
Gasthause lag, nämlich bei Kaindl, (eine Linzer Familie, in der
Stifter, bevor er seinen ständigen Aufenthalt hier nahm, schon
besonders gerne und oft verkehrt hatte) weil Sie es mir sonst
weggenommen hätten, und ich noch immer ein unheimliches Gefühl in
mir trug, es dürfte nicht alles drinnen recht sein, weshalb ich die
Lesung wieder vornahm, und ich danke Gott dafür.« Es handelte sich
hier um den 4. Band der »Studien«, der im Jahre 1847 erschien. Von
diesen wurden überhaupt in der Zeit von 1844 bis 1850 sechs Bände
bei Heckenast in Pest herausgegeben und sie waren es, welche als
Erstlinge der Stifter'schen Muse bedeutendes, rein dichterisches
Talent offenbarten, ihm den Ruhm und die Bewunderung einen
wahrhaften Dichters in der Heimat und Fremde begründeten.

		Der Weg zur Herausgabe derselben wurde ihm durch die damals
bedeutenden und viel gelesene »Wiener Zeitschrift« geebnet. Über
die erste Drucklegung einer herrlichen Erzählung daraus, »Der
Condor«, wird folgendes erzählt: Stifter hatte Gelegenheit, in Wien
auch in dem Hause der schöngeistigen Freifrau von Mink zu
verkehren. Einst kam er im Frühjahr 1840 dorthin und hatte die
Handschrift von »Der Condor« in einer Rocktasche stecken. Die
Tochter der genannten Baronin, Ida, sah diese, nahm sie an sich und
las darin. Mit dem Ausrufe: »Mama, der Stifter ist ein heimlicher
Dichter, hier fliegt ein Mädchen in die Luft!« gab sie dann das
Manuskript der Mutter. Diese trug nun Sorge, dass es in der
angeführten Zeitschrift Aufnahme fand, wo neben anderen z.B. noch
»Die Mappe des Urgroßvaters« im Jahrgange 1841 und 1842 zuerst
erschien, bevor eine wesentliche Umarbeitung davon in die »Studien«
eingereiht wurde.

		Als eine »Sammlung loser Blätter, die sich zu verschiedenen
Zeiten von meinem Schreibtischen verloren hatten«, bezeichnet
Stifter die 13 novellenartigen Erzählungen der »Studien«. Aber
Kunstblätter waren und sind sie, aus dem reichhaltigen Rätselbuche
der Natur mit voller Feinheit der Empfindung, höchster sittlicher
Reinheit, in edler, warmer Sprache beschrieben. Auch heute noch
geradezu einzig dastehend in ihrer Zartheit und lebensvollen
Naturschilderung, hatten sie Stifter als einen Meister der
Landschafts- und Seelenmalerei gezeigt, ihm im Sturme unzählige
Herzen seiner Zeit erobert.

		Über diesen Erfolg äußert er sich selbst in einem Briefe an
Heckenast aus der Erscheinungszeit der »Studien« unter dem 9./1.
1845. Er schreibt: »Auf die entgegengesetzten Parteien machen sie
(»die Studien«) denselben Eindruck; ich kann es mir nur dadurch
erklären, dass die tiefe, sittlich schöne Absicht der Bücher auf
die widrige, unmoralische Richtung der Tagesliteratur hinauf die so
erfreuliche Wirkung tut; denn in künstlerischer Hinsicht kenne ich
selber die Fehler sehr gut, an denen die Arbeit leidet, und hoffe,
dass es mir mit energischem Streben gelingen wird, sie in Zukunft
zu vermeiden.«

		Vielfach finden wir in ihnen Anklänge an Stifters eigenen
Werdegang, so in der, diesen Blütenreigen üppiger dichterischer
Gebilde einleitenden Erzählung »Der Condor«, »Feldblumen«, »Das
Heidedorf«, »Die Mappe meines Urgroßvaters«, worauf auch bezüglich
der letzteren weiter oben schon hingewiesen wurde.

		Die dieser zugrunde liegende Idee wollte Stifter in seinen
letzten Lebensjahren, ähnlich wie im »Nachsommer«, durch eine neue
Bearbeitung noch ausführlicher entwickeln und vervollständigen.
Doch hinderte ihn der vorzeitige Tod an dem Abschlusse des
Vorhabens, das nur bis zum Beginne eines zweiten Bandes gediehen
war, der zugleich das Ende enthalten sollte. Die Idee der Anlage
charakterisiert Prof. Joh. Aprent bei der Herausgabe der
nachgelassenen Schriften Stifters so: »Der Dichter wollte ein
allmählich zu innerer Klarheit und Festigkeit, und zu schöner
friedlicher Übereinstimmung mit der Außenwelt gelangendes
Menschenleben zu Anschauung bringen. Das Werk steht also seiner
Intention nach dem »Nachsommer« ziemlich nahe. Während aber im
»Nachsommer« die Menschen im Genusse alles dessen, was im Laufe der
Zeiten als edelste Frucht menschlicher Kultur zur Reife gekommen,
völlig unbeengt, in schöner, würdiger Freiheit sich bewegen,
sollten in der »Mappe« die einfachsten und ursprünglichsten
Verhältnisse: der dämmernde Wald, die armen Bewohner desselben, das
stille Vaterhaus, und vor allem die ernste Erfüllung eines ernsten
Berufes, ihre menschenbildende Kraft bewähren.«

		Als glänzende Perle schimmert, insbesondere uns Böhmerwäldlern,
aus den »Studien« eine der wohl meist gelesenen Dichtungen Stifters
in ihrer anschaulichen Klarheit entgegen: »Der Hochwald«. Aufgebaut
auf heimischer, geschichtlicher Grundlage zur Zeit des 30-jährigen
Krieges, birgt diese Meisternovelle die ganze farbenreiche Pracht
unserer Waldheimat mit einer Lebendigkeit in sich, die ergreifend
wirkt.

		Namentlich hervorgehoben zu werden verdienen noch das liebliche
Idyll »Die Narrenburg«, die von heißblütiger Leidenschaft
durchwehte Erzählung »Brigitta« und die an stimmungsvollen
Schilderungen reichen »Der Hagestolz«, »Der Waldsteig«, »Der
beschriebene Tännling«, die alle jederzeit einer warmen Wirkung
nicht entbehren werden. – Im Jahre 1853 erschienen zwei weitere
Bände geistig hervorragender Erzeugnisse unseres nun berühmten
Landsmannes: »Bunte Steine«.

		Wie es ganz natürlich der Fall sein muss, dass bei der
kritischen Beleuchtung eines der Öffentlichkeit übergebenen
Geisteswerkes neben den Lichtseiten der Begeisterung und
Schwärmerei mancher Schatten sich einstellt, so fand auch das Auge
strenger Kunstrichter bei Stifters »Studien« lichtumgrenzte dunkle
Stellen, die nun als solche bloß gelegt wurden. Bekannt ist das
harte Hohn-Epigramm des sonst mit anderen zeitgenössischen
Bestrebungen ebenso wenig übereinstimmenden Friedrich Hebbel gegen
die »Studien«:

		»Wisst ihr, warum euch die Käfer, die Butterblumen
so glücken?

Weil ihr die Menschen nicht kennt, weil ihr die Sterne nicht
seht.«

		Wider derartig bekrittelnde Angriffe schrieb Stifter in der
Vorrede zu »Bunte Steine«: »Es ist einmal gegen mich bemerkt
worden, dass ich nur das Kleine bilde und dass meine Menschen stets
gewöhnliche Menschen seien. Wenn das wahr ist, bin ich heute in der
Lage, den Lesern ein noch Kleineres und Unbedeutenderes anzubieten,
nämlich allerlei Spielereien für junge Herzen.« Und weiter
entwickelt er eine Betrachtung über ›Großes und Kleines‹ in der
äußeren Natur und in der inneren des Menschen, die in dem seltsam
klingenden, dem Anscheine nach sich widersprechenden Grundsatz
gipfelt: »Kleines ist mir groß, Großes ist mir klein.« Von diesem
ausgehend, bietet er in »Bunte Steine« scheinbar noch
unansehnlichere Erzählungen, zum Teile aus dem Kinderleben, deren
jede die Benennung eines Steines an der Stirne trägt, in denen
»nicht einmal Tugend und Sitte gepredigt werden, und die nur durch
das wirken sollen, was sie sind.« Bild für Bild gibt er daher aus
der Natur, aus Feld und Wald unserer heimatlichen Fluren und
teilweise aus der Alpenwelt, so wie sie ihm erscheinen; selbst das
Bescheidenste und Gewöhnlichste wird hier in dem innigsten
Vertrautsein damit naturgetreu und mit weichen Gefühlen
nachgestaltet, auf das genaueste oft in Einzelheiten ausgeführt.
Dazwischen und darüber flutet jedoch ein echt poetischer Schimmer,
der diese ›Feldsteine‹ mit einem strahlenden Glast überzieht, dass
sie als eitel Edelsteine glitzern. Und als solche wirken denn
einzelne von ihnen auf unser Gemüt entzückend, vermögen sie unsere
Seele tief zu bewegen. Ein ›Diamant‹ darunter ist aber die rührende
Kindergeschichte »Bergkristall«; da blinkt es und sprüht es bei
aller Schlichtheit dieser Christabendmär voll lauterer Poesie.
–

		Umfangreicher in der Anlage, doch auch tiefer in seinen Ideen
als die bisher besprochenen Werke Stifters, ist der dreibändige
Roman »Nachsommer«, erschienen im Jahre 1857.

		Mehrfach findet man dieser Dichtung, mit den Anforderungen eines
modernen Kunstromanes gemessen, den Anspruch auf die Bezeichnung
›Roman‹ entzogen und will in ihr nur eine einfache, an episch
breiten Beschreibungen reiche, einer lebendigen Darstellung von
bedeutungsvollen Menschenschicksalen jedoch ganz entbehrende
Erzählung sehen, der es demgemäß auch an entsprechender Handlung
fehle. Der Form nach, die beim Romane ein einheitliches Ganzes von
in einander greifenden Begebenheiten bedingt, lassen sich hier
Gebrechen wohl nicht in Abrede stellen, da der oft wirklich dünne
Faden der Handlung, mit geistreichen Auseinandersetzungen auf
verschiedenen Gebieten der Naturwissenschaften und schönen Künste
oder des praktischen Lebens umsponnen, noch unmerklicher wird. Dies
beeinträchtigt natürlich eine kräftige Zeichnung der Charaktere,
die ja die Träger der Handlung sein sollen, anstatt sich in solch
breite, vielseitige, dabei allerdings immer mit voller Regsamkeit
und reicher Erkenntniskraft geführte Erwägungen zu ergehen.

		Letztere kommen zwar wieder dem sittlich hohen Inhalte zugute
und helfen die gediegene Idee hervortreten zu lassen, welche der
Dichter selbst einmal (Brief an Heckenast vom 11./2. 1858) derartig
ausdrückt: »Ich habe eine große einfache sittliche Kraft der
elenden Verkommenheit gegenüberstellen wollen.« Und die reine Idee
ist es, welche uns beim Lesen dieses der Form wegen keineswegs
minderwertigen »Romanes« vollauf einnimmt, befriedigt, ja geistig
hebt, wozu noch das zaubermächtige Naturleben sich gesellt, das
hier so wie in aller Poesie Stifters anmutig und wirkungsreich
wiedergegeben ist.

		Denn, wie Stifter selbst in dem angeführten Briefe weiter
schreibt, »mit Goethe'scher Liebe zur Kunst ist es (mein Werk:
Nachsommer) geschrieben, mit inniger Hingebung an stille reine
Schönheit ist es empfangen und gedacht worden.« Dabei schließt das
ganze Werk noch vielfache Beziehungen auf das Innen- und Außenleben
des Dichters in sich.

		Vortrefflicher als »Nachsommer« in der klaren Form, in der
nutzbaren Unterbringung umfassender Studien aus der Geschichte
Böhmens und für den Böhmerwald noch mehr durch die landschaftliche
Grundlage ist das letzte große Werk Stifters, das er einige Monate
vor seinem Tode erst vollendet hatte, der dreibändige
kulturgeschichtliche Roman »Witiko«, herausgegeben in den Jahren
von 1865-67. Zum ersten Male stieg der Gedanke an die Bearbeitung
dieses Stoffes in ihm auf, als er im Jahre 1845 gemeinsam mit
seiner Gattin die Heimat besuchte, so überall Erinnerungen an die
Rosenberge ihm entgegentraten. Den Grundriss desselben entwickelt
Stifter in einem Briefe an Heckenast vom 21./6. 1855 folgend:
»Witiko ist der erste Rosenberg, der Erbauer vom Witikohaus im
Böhmerwalde (Wittinghausen), welches das Schloss der beiden
Schwestern im Hochwalde ist. Die Einwanderung des Jünglings Witiko
aus Passau (er war ein Mann des Bischofs von Passau und wurde an
den Herzog von Böhmen geliehen), sein Wandern durch den Böhmerwald,
seine dortigen Schicksale, besonders auf dem Punkte, wo er dann
Witikohaus baute, sein Emporkommen, sein Zusammenhang mit den drei
Rosen, dem Zeichen der Witiker (Rosenberger), der Ursprung des
Namens Witiko-Au (Wittingau, Stadt in Böhmen) und die Anbahnung des
späteren Glanzes der mächtigsten Dynastien, die Böhmen je gehabt,
gleichsam der Könige Südböhmens, ist Gegenstand des Buches.« Über
des Dichters Auffassung in der Ausführung desselben gibt uns nebst
anderen Briefstellen folgende Aufschluss: »Es erscheint mir im
historischen Romane die Geschichte die Hauptsache und die einzelnen
Menschen die Nebensache, sie werden von dem großen Strome getragen,
und helfen den Strom bilden.« (Brief an Heckenast vom 8./6.
1861)

		Ein großartiges Kulturgemälde aus längst vergangener,
kraftvoller Zeit bietet somit darin der emsige Forscher, der
geniale Dichter, ähnlich wie im »Hochwald« auf dem Boden unserer
engeren Heimat; wir sehen hier ein farbensattes Bild aus dem 12.
Jahrhunderte in historischer Treue erstehen. Im Vordergrunde
desselben zeigt sich uns ein Ideal von einem Jünglinge, einem
Manne, Witiko geheißen, der als Ahnherr des später überaus mächtig
und einflussreich gewordenen Geschlechtes der Rosenberge erscheint;
an seinem Geschicke wird die Handlung zwar fortgesponnen, doch muss
er dennoch nur dem Namen nach als die Hauptperson aufgefasst
werden, weil andere Gestalten neben ihm sogar hervorragender
gezeichnet sind. Dadurch schon, sowie durch ein an die eigentliche
Handlung angereihtes mannigfaches, formenreiches Zeitleben gewinnt
das Gemälde an Glanz, Frische und Lebhaftigkeit. In hellem Scheine
der Anschaulichkeit prangt da z.B. die Schilderung des böhmischen
Reichstages im dritten Bande.

		Freilich macht sich auch andererseits das Stifter so ureigene
beschreibende Element hie und da in zu ausgedehnter Breite geltend.
Wir erfreuen uns aber daran ebenfalls nicht wenig, denn vielfach
strahlen daraus doch innige, begeisterte Gefühle für die Heimat
hervor, so dass, eines zum anderen genommen, der Inbegriff des
Eindruckes, den diese Dichtung als Hochgesang von unbeugsamer Treue
und heißer Heimatliebe in uns zurücklässt, ein seltsam erhabener,
mächtiger ist.

		In diesem aber regt sich so ganz Puls- und Herzschlag, wenn wir
»am obersten Rande eines breiten Waldbandes« bei St. Thoma die
trauernden Trümmer der Ruine Wittinghausen schauen, der Stätte, wo
in jenen fernen Zeiten an der Seite des so viel geliebten Weibes
der edle Witiko »hauste«. Auf den Roman »Witiko« sollten noch zwei
andere folgen: Peter Wok und Zawesch. –

		Die Ordnung und Herausgabe von Stifters literarischem Nachlasse
hatte Johann Aprent, Professor an der Ober-Realschule zu Linz
besorgt, der mit Stifter selbst im engen persönlichen Verkehre
stand.

		So erschienen denn noch nachträglich bei Heckenast im Jahre 1869
zwei Bände »Erzählungen«, drei Bände Briefe und im Jahre 1870 zwei
Bände »Vermischte Schriften«.

		In den »Erzählungen« befindet sich noch manche willkommene Gabe
»aus Stifters früherer Zeit, wo das noch aufstrebende Leben auf die
Dinge glühende Farben und spielende Lichter legte, anderes aus den
späteren Jahren, wo der gereifte Mann die Welt in der auch ihr
eigenen Würde und Schönheit zu fassen suchte. Aber was in dieser
Hinsicht weit auseinanderliegt, verbindet doch wieder der
unwandelbare Grundton seines Wesens: Ruhige Klarheit und Sitte und
die über jede Zeile schwebende Ahnung eines Dauernden und
Unendlichen«. (Aus Aprents Vorrede zu den »Erzählungen«) In den
zwei Bänden »Vermischte Schriften« treten uns vor allem Bruchstücke
aus dem, wie schon früher gesagt, nicht abgeschlossenen
Lieblingsprodukte seiner Muse »Die Mappe meines Urgroßvaters«
entgegen. Dann aber sind es Aufsätze verschiedenen Inhalts über
Kunst im Allgemeinen, kirchliche Kunstwerke in Oberösterreich im
Besonderen, über dramatische Dichtung und Darstellung, sowie
kritische Beurteilungen von Gemälden, die unser Interesse erwecken.
Mehr aber will ich hinweisen auf einen Beitrag zur Behandlung der
Poesie in Schulen »Die Poesie und ihre Wirkungen«, worin der
Verfasser zur Schlussfolgerung kommt, dass die Kunst eines der
größten menschlichen Dinge ist, und weiter, dass es »die Pflicht
aller Menschen und Zeiten ist, die Kunst zu hegen und zu steigern
und wie der Staat eine menschliche Anstalt zu menschlichen Zwecken
ist, so hat er auf die Kunst auch das höchste und größte Augenmerk
zu richten.«

		In einer weiteren hier aufgenommenen Auseinandersetzung aus dem
Jahre 1849 »Die Schule und die Schulbildung« kommt Stifter in der
menschlichen Erziehung oder, wie er sie hier nennt, »Menschwerdung
der Menschen«, nach Zergliederung verschiedener Schulgattungen zu
der Behauptung, dass es kein anderes Übel als Verstandslosigkeit
und Schlechtigkeit gibt. Durch die Ausbildung der Vernunft und des
freien Willens allein kann somit der Mensch nur zu seinem Heile
gelangen, denn in diesen beiden liegt seine volle Kraft und
Größe.

		Nebst anderen, kleineren Aufsätzen verschiedenen Inhaltes finde
sich auch einige Schilderungen aus dem »alten Wien« in den
»Vermischten Schriften« vor, darunter wieder die humorvolle aus
Stifters Studienzeit: »Leben und Haushalt dreier Wiener Studenten«.
Hervorgehoben sollen schließlich mit Recht auch die gemütreichen
Briefe Stifters werden.

		Eine besondere Grundbedeutung derselben liegt darin, dass sie
ganz Stifters Person vertreten, sein ganzes Wesen in sich
schließen. Durch sie gerade gewinnen wir einen erfrischenden
Einblick in sein »einfältiges, metallstarkes, goldenes Männerherz«.
Außerdem finden wir in ihnen aber vielseitige Erläuterungen für
seine dichterischen Arbeiten und wertvolle Winke für die
Beurteilung derselben. Dies gilt zumeist wieder von dem größeren
brieflichen Verkehre mit seinem Verleger G. Heckenast, aus dem auch
echte Herzensfreundschaft, gerade Offenheit mit innigem Vertrauen
gepaart, ihr reines Licht erstrahlen lassen. Unter den vielen
Briefen Stifters, die dieses selten schöne Verhältnis zwischen ihm
und seinem Verleger beleuchten, möchte ich nur einen und zwar vom
18./8. 1865 besonders erwähnen, wo Stifter unter anderem auch
schreibt: »Ich liebte Dich immer wie einen Bruder, und habe nie
aufgehört, Dich zu lieben, selbst da Zweifel über Deine Gegenliebe
kamen.« –

		Das Vorhergesagte will und kann natürlich nicht den Anspruch
erheben, ein vollkommen klares und erschöpfendes Bild von des
Dichters Leben und Wirken zu bieten.

		Ein solches können wir annähernd eher in uns dadurch aufnehmen,
dass wir selbst in seine geistigen Erzeugnisse uns vertiefen, die
er »nicht mit dem Verstande, sondern mit dem Herzen geschrieben
hat.« (Brief an Louise Baronesse von Eichendorf vom 24./9.
1852)

		Je mehr wir dies tun, je eingehender wir uns in die unmittelbare
Echtheit und Feinheit seiner Naturschilderungen, in die
verständnisvolle Auffassung und meisterhafte Wiedergabe
menschlichen Seelenlebens versenken, desto sicherer kommen wir zur
Erkenntnis, wie Stifter den Dichterberuf aufgefasst hat. Dabei
werden und müssen wir ihn dann, wenn er auch selbst bei seiner
bekannten Bescheidenheit die eigenen Schriften nicht für Dichtungen
halten wollte, (Vorrede zu »Bunte Steine«) als einen wirklichen und
würdigen »Hohenpriester der Menschheit«, als wahrhaftigen Dichter
verehren, in diesem aber zugleich auch den edlen, sittlich hohen
Menschen achten, dessen strenge Moralität in seinen unsterblichen
Werken sich wiederspiegelt. Ähnlich urteilt er ja selbst in einem
Schreiben an seinen Freund, Hofjuwelier Josef Türk, vom 22./2. 1850
über die dauernde Güte seiner geistigen Werke, indem er schreibt:
»Meine Bücher sind nicht Dichtungen allein (als solche mögen sie
von sehr vorübergehendem Werte sein), sondern als sittliche
Offenbarungen, als mit strengem Ernste bewahrte menschliche Würde
haben sie einen Wert, der bei unserer elenden frivolen Literatur
länger bleiben wird, als der poetische.« Und in einem anderen
Briefe an Heckenast schreibt Stifter am 21./6. 1855: »Ich glaube
nicht unbescheiden zu sein, wenn ich sage, dass meine Bücher keinen
Zeitwert haben und der Mode unterliegen, sondern dass sie dauern
werden, weil sie nicht auf Befriedigung flüchtiger Begierde oder
der bloßen Neugierde ausgehen, sondern auf Erfüllung eines schönen
Gemütes.«

	
		
		Dr. Josef Rank

		(1816 – 1896)

		 

		Viel bewegter als bei Ad. Stifter und reichhaltiger in seinen
Erscheinungen nach außen ist der Lebensgang des zweiten
Böhmerwalddichters Josef Rank, dem eine Morgenstunde des 10. Juni
1816 Licht und Leben gab. In der rein deutschen Gegend des
nordwestlichen Böhmerwaldes, etwa 2 Meilen von der Stadt Neuern
entfernt, steht in dem Dörfchen Friedrichstal sein Geburtshaus, ein
Bauernhof, nun von einem Neffen des Dichters bewirtschaftet, nach
einem früheren Besitzer aber noch »Paulehof« geheißen.

		»So schlicht auch das Ansehen derjenigen sein mag, denen wir
Leben und erste Erziehung verdanken«, schreibt Rank im Eingange der
Erzählung »Der Landsknecht wider Willen«, »so wird doch die Ehre
von ehrlichen Eltern abzustammen, von gleichem Werte sein, ob diese
bei unserer Geburt mit Reichtum und Ansehen umgeben sind oder
nicht. Zufriedenheit mit seinem Los und ein reges Bestreben dem
Glücke durch Arbeit und Bildung mehr und mehr Gunst abzuringen,
wird uns leicht vergessen lassen, wie ungleich das Schicksal Gutes
und Schlimmes verteilt. Und so darf auch ich gestehen, dass ich von
wenig bemittelten Eltern abstamme, denen ein ehrlicher Name mehr
galt als Gut und Geld und die es an Sorgfalt für meine Seele nicht
weniger fehlen ließen als für meinen Leib; sie waren beizeiten
bedacht, dass die Lehren der Religion, der Tugend und Gottseligkeit
Wurzeln in mir schlugen und ich habe ihnen später bei den
tausendfachen Anfechtungen meines Lebens, auf Reisen und in
Widerwärtigkeiten diese Weisheit und Güte oft gedankt.«

		Charakterisiert diese Stelle trefflich Ranks bäuerliche
Abstammung und elterliche Erziehung, so geschieht dies nicht minder
durch folgende bezüglich seiner Eltern.

		»Aus dem Nebel des erst unverstandenen Getriebes um mich her
trat vor allem ein Stern erster Größe und lieblichen Lichtes: meine
Mutter. Bis in die fernsten Tage meiner Kindheit reicht meine
Erinnerung an sie, an ihre wohltuende Stimme, an ihre stramme volle
Gestalt mittlerer Größe, an ihr gutes frisches Gesicht, vom
landesüblichen schwarzen Kopftuch umrahmt – aber am tiefsten ging
und blieb die Erinnerung an das große dunkelblaue, seelenvolle Auge
der Mutter. Sah dies Auge heiter, so war ich glücklich; sah es
vorwurfsvoll, so war ich ganz verzagt; sah es aufmunternd und in
unsäglicher Tiefe erglänzend, so waren alle guten Triebe in mir
gestärkt und erhöht und ich blieb bei allem, was ich tat, unter des
Mutterauges Banne. (In Erinnerung an diese segensvolle Macht
entstand die Geschichte »Mutterauge«.) –

		Neben der Mutter Magdalena (geb. Widmann) trat eine zweite
Erscheinung aus dem Getriebe um mich her in anderer Weise
denkwürdig und unvergesslich: die Erscheinung des Vaters. Er war
etwas über mittelgroß, nicht sehr kräftig, aber wohlgebaut,
dunkelblondes, immer kurzgeschorenes Haar zierte den gut geformten
Kopf mit klarer, leicht gewölbter Stirn.

		Die Augen waren bläulichgrau und wirkten in Ruhe wie in
Aufregung durch einen klaren, eindringlichen Blick. Dass er der
Herr und Mittelpunkt des häuslichen und wirtschaftlichen Lebens
sei, trat weniger durch geräuschvolles Gebaren als durch mildes,
aber doch gemessenes Anordnen hervor. Uns Kinder hatte er lieb,
trug die kleineren gern auf den Armen, vermied aber alles, was
verzärteln oder verwöhnen konnte. Im richtigen Augenblicke eine
Warnung, ein kurzer Tadel, ein Lob, eine Zurechtweisung mit
entsprechendem Blick, das war seine Erziehungsmethode; hörte er
etwas Gutes von fremden Kindern, so pries er dies mit warmen Worten
und munterte uns zur Nachahmung auf.« (Erinnerungen aus meinem
Leben.)

		Außer »Beberl« (Josef), der das 7. Kind in der Reihe seiner
Geschwister war, hatte die allerdings nicht unansehnliche
Hofwirtschaft noch 8 Söhne und 5 Töchter zu erhalten. Um nun dies
zu erleichtern, hatte Vater Rank, der »weit und breit bekannt,
gesucht und geachtet war«, unter Vermittlung von Zwischenhändlern
einen Handel mit Bettfedern (näher geschildert in der Erzählung
»Das Birkengräflein«) nach den Gauen des deutschen Reiches, der
Schweiz, den Niederlanden usw. unternommen, wodurch sich im
Elternhause des Dichters ein besonders reges Leben entwickelte, das
auf den aufgeweckten Knaben nicht ohne Wirkung bleiben konnte. mehr
aber noch beeinflusste sein Gemüt frühzeitig schon das Volksleben
der Heimat, Liebe und Begeisterung für dieselbe erweckend, das
Leben im Dörflein, welches ja doch nur als ein »erweitertes
Familienleben« angesehen werden muss. Denn gemeinsame Sitten und
Gebräuche, die alljährlich wiederkehren zu bestimmten Zeiten,
bilden allein schon einen dauernden Kitt im Dorfleben, wie wir es
aus Ranks Schriften selbst mehrfach ersehen können.

		Kaum 5 Jahre alt wurde der Knabe über eigenes Drängen in die
Schule der Dorfgemeinde Hirschau geschickt, wo ihm auch von dem
Lehrer Anfangsgründe im Klavier- und Violinspiele beigebracht
wurden. Während der erstgeborene, beiläufig um 12 Jahre ältere
Bruder Andreas bereits studierte und zu einem Militärarzte sich
ausbildete, war der Vater über »Beberls« künftige Bestimmung noch
im Unklaren, bis er sich für dessen Widmung zum Lehramte
entschloss. Trotzdem »die Liebe zur Heimat und zum Volksleben dem
Knaben nichts schöner und wünschenswerter erscheinen ließ, als für
immer daheim zu bleiben und all das Gute und Schöne selbst zu
erleben, was er im Elternhause und im Dorfe sah und lieb gewann«,
(Erinnerungen aus meinem Leben) musste Rank nun zum ersten Male das
Elternhaus verlassen, um bei einem verwandten Lehrer in Depoltewitz
bei Neuern förmlich für das Lehramt vorgebildet zu werden.

		Doch bald wussten Lehrer und Geistliche den Vater unter Hinweis
auf Josefs geistige Veranlagung zu bewegen, diesen für das
Gymnasialstudium vorbereiten zu lassen, welche Vorbereitung im
Herbste 1829 durch Pater Steinbach des damaligen Pfarrdorfes
Rothenbaum begann. Ein Jahr darauf legte Rank die Prüfung der Reife
für das Gymnasium in einem Kapuziner-Kloster zu Taus ab, wobei alle
Klassen auf vorzüglich lauteten, und konnte dann, 14-jährig, den
»zwei Idealen, die jetzt schon hoch über allem alltäglichen Leben
glänzten«: »Studieren und Geistlicher werden«, nachstreben.

		Und doch verließ der angehende Student nur mit heißen Tränen in
den Augen und tiefem Weh im Herzen das Elternhaus und heimatliche
Dorf, denn für beides war seine Seele mit wärmster Liebe erfüllt,
beides hatte aber auch bisher seine Neigungen und Wünsche ganz
beherrscht, ja ihm die weitere Welt in dunkler, gleichgültiger
Ferne gehalten. »Sechs drang- und belanglose Knaben- und
Jünglingsjahre« verbrachte nun Rank als »standhaft fleißiger und
aufmerksamer Schüler« am Gymnasium der damals noch deutschen
Kreisstadt Klattau, welches Benediktiner aus St. Emaus in Prag
leiteten. Neben manchen Zerstreuungen sich immer enger in die
Schranken seiner Pflichten einschließend und den Lehren wie
Ermahnungen seines Vaters wohl entsprechend, erhielt er schon im
ersten Zeugnisse durchwegs Vorzugsklassen, wobei es auch durch alle
Jahre des Gymnasialstudiums blieb. Selbst erzählt Rank, dass seine
schriftlichen Arbeiten hier sogar als Muster vom Katheder herab
vorgelesen wurden, während ein wohlgeneigter Professor ihn außerdem
zu manchem gelungenen und wohl aufgenommenen Gelegenheitsgedichte
aufmunterte. Diesbezüglich schreibt Rank noch weiter: »Dass ich in
Versen und Prosa zu einer diesen Aufmunterungen entsprechenden
Fertigkeit etwas früher als meine Mitschüler gelangte, fand wohl,
abgesehen von einiger besonderen Anlage, in der ungemessenen Liebe
zur Lektüre und in dem Umstande seine natürliche Erklärung, dass
ich nach verschiedenen Richtungen hin Gelegenheit fand, viele und
zumeist gute Lektüre zu erhalten.«

		Die Beaufsichtigung und Leitung eines Mitschülers aus
wohlhabender Familie verschaffte dem strebsamen Studenten bald auch
unentgeltliche Wohnung und Verpflegung in derselben, sowie ihm
weitere Nachhilfe und Förderung der Studien bei Mitschülern es
ermöglichten, sich sogar seine Kleidung selbst zu beschaffen,
wodurch er den guten Eltern große Erleichterung brachte. Denn, da
die Zahl seiner Geschwister sich gemehrt hatte, mancherlei
Elementarunfälle und Missernten die Verhältnisse im Vaterhause
ungünstig beeinflussten, musste den bedrückten Eltern diese
Entlastung seitens des Sohnes sehr willkommen und erfreulich
sein.

		Mit Juli 1836 hatte Rank das Gymnasium absolviert und durfte bei
dem feierlichen Schulschlusse eine der Festreden halten, wobei er
ein selbst verfasstes Gedicht »Abschied von Klattau« unter dem
Beifall und den Tränen der Zuhörer vortrug.

		Von einem Professor sodann über die Wahl des Lebensberufes
befragt, gab er kurz die gereimte Antwort:

		»Ich werde Mediziner | Und zwar ein Wiener«, obgleich der Wunsch
der Seinen ihn dem geistlichen Stande bestimmte.

		Vor der Berufswahl stehend, ging Rank nun zur Fortsetzung seiner
Studien im September 1836 nach Wien. Diese Reise »in die weite
Welt« wurde von dem Studenten, der 12 Silbergulden, einen frischen
Mut und festes Vertrauen auf sich selbst sein eigen nannte, an der
Seite eines Schneidergesellen und einstigen Dorfmitschülers zu Fuße
zurückgelegt. Ein Stimmungsbild von dieser Wanderung finden wir in
der Novelle »Eine Mutter vom Lande«, die er 10 Jahre später
geschrieben hatte, während der Einzug der beiden Wandergenossen in
Wien in »Erinnerungen aus meinem Leben« in humorvoller Weise
geschildert wird. Hier heißt es auch: »Wunderbare Fügung des
Schicksals. Zwölf Jahre später, Mitte August 1848, fuhr derselbe
zaghafte Wanderer, der beim Einmarsch die immer rege Laune der
Fiaker so lebhaft erregt hatte, in einem ihrer Gefährte über
denselben Platz und durch dasselbe Schottentor hinaus – als
Abgeordneter des deutschen Parlamentes nach Frankfurt am Main!«
»Ich war in Wien«, schreibt Rank dann noch weiter, »mit dem Rest
von 6 Silbergulden in der Tasche – das Herz voll Beklemmung – aber
auch voll von überschwänglichen Idealen!«

		Nun kam ihm allerdings sein ältester Bruder Andreas als
Militärschüler des kaiserlichen Josefinums zu Hilfe, doch bedurfte
unser Dichter nicht lange desselben, da er schon im Oktober, als
Hofmeister dreier Knaben, in das Haus des Hof- und
Gerichtsadvokaten Ritter von Planer aufgenommen ward.

		Über die Tragweite dieses Umstandes lesen wir in »Erinnerungen
aus meinem Leben«: »Meine Aufnahme in das Planer'sche Haus war von
einer Bedeutung für mein Leben, die ich erst nach und nach in ihrem
vollen Umfange zu erfassen vermochte. Ich war für Jahre hinaus
sicher unter Dach gebracht: ich entging den Entbehrungen und
Leiden, die in einer großen Stadt so viele der besten, aber armen
Studierenden aufreiben und zugrunde richten; ich genoss nicht nur
an Speise und Trank, was zur Erhaltung des Lebens unentbehrlich
ist, sondern der Familientisch bot die reichlichen Genüsse eines
wohlhabenden Wiener Bürgerhauses; der heitergesellige Ton der
Familie wirkte wohltuend und kräftigend auf mein Gemüt, ich lernte
mich einleben in die feineren Lebensformen einer gebildeten
Familie, die erzieherisch auf mich wirkten, während ich bestrebt
war, auf die Knaben durch Lehren und Beispiel nützlich einzuwirken.
War dies schon unschätzbar, so kam hinzu, dass mir die Pflichten
des Hofmeisteramtes die nötige Zeit zu meinen öffentlichen und
Privatstudien übrig ließen, denen ich ohne Sorgen und Entbehrungen
obliegen konnte; den Privatstudien und Herzensneigungen ganz
besonders.«

		Trotz einer gewissen Vorliebe für das Studium der Medizin, hatte
Rank jetzt vor, nach den nächsten zwei Studienjahren, den
sogenannten philosophischen Jahrgängen als Vorschule der
Universität, »geistlich zu werden, wie es die Eltern am liebsten
gesehen hätten und eine innere Neigung es ihm auch vorschrieb.
Während er aber in dieser Zeit sich voller Begeisterung mit den
Meisterwerken alter und neuerer Literatur näher vertraut machte,
durch häufigen Besuch des Hofburgtheaters und der Oper die
Herrlichkeiten der Bühne bewundern durfte, seine »junge Feder« sich
in literarischen Versuchen erging, kam er gleichzeitig mehr und
mehr von dem Wege zum »heiligen Priesterstande« ab.

		Die Aussichtslosigkeit einer geheimen und nicht wenig
leidenschaftlichen Liebe zu dem Töchterchen des Hauses, wo er als
Erzieher war und damit zusammenhängende gedrückte Gemütsstimmung
lenkten zwar seine Gedanken wieder mehr dem geistlichen Stande zu
und hielten sogar die Absicht rege, zuerst in ein Kapuzinerkloster,
dann aber in das Stift Klosterneuburg als Novize einzutreten; doch
war es nun ein ganz eigenartiger Umstand, der Rank dem
Priesterstande gänzlich entrückte.

		Im Vereine mit einigen strebsamen und talentierten
Studiengenossen hatte sich Rank bereits mannigfach im Lyrischen,
Epischen und selbst im Drama heimlich versucht, welche Versuche in
diesem »literarischen Kreise« kein ungünstiges Urteil gefunden
hatten. Dies veranlasste ihn eines Tages eine humoristische Skizze,
zu welcher ihn die Betrachtung von Kupferstichen William Hogarths,
des berühmten englischen Kupferstechers und satirischen
Sittenmalers aus dem 18. Jahrhunderte, angeregt hatte, einem
Zeitungsblatte zum Abdrucke einzusenden. Mit nicht geringer Freude
sah nun Rank bald darauf dieselbe in der Zeitschrift
»Sonntagsblätter«, von dem deutsch-böhmischen Dichter Ludwig August
Frankl in Wien herausgegeben, aufgenommen. Als Rank hierauf dem Dr.
Frankl dafür persönlich dankte, forderte dieser ihn auf, das
Volksleben der Böhmerwaldheimat zum Gegenstande von Schilderungen
zu machen. Dies hatte, wie Rank sich selbst ausdrückt, »ungeahnte
Folgen« für ihn. Denn die ersten derartigen, unmittelbar darauf
fertig gestellten Darstellungen von Volkssitten und Gebräuchen
fanden ebenfalls in den »Sonntagsblättern« verdienten Beifall,
worauf dann noch andere Zeitschriften, wie Theodor Mundts
»Freihafen«, die Wiener Wochenschrift »Der Zuschauer«, das von J.
N. Vogl herausgegebene »Österreichische Morgenblatt« kleine
Erzählungen und eigenartige Charakteristiken Ranks in die
Öffentlichkeit brachten, damit seine literarische Bedeutung
anbahnend.

		Jetzt wurde der junge Schriftsteller aber mit Männern persönlich
bekannt, deren Namen durch geistige Errungenschaften hell
leuchteten, was ihn nicht nur mehr bildete, sondern auch zu
weiteren Arbeiten aufmunterte.

		Da war es wieder insbesondere die Bekanntschaft mit dem Dichter
und nachmaligen, verdienstvollen Direktor der Wiener Hofbühnen
Franz Dingelstedt, der damals vorübergehend in Wien weilte, wodurch
Ranks schriftstellerische Tätigkeit günstig beeinflusst und
gefördert wurde. Sein deutsch-böhmischer Landsmann Moritz Hartmann,
der Dingelstedt bereits näher stand, führte ihn bei diesem ein.
»Sie werden doch Ihre Schilderungen«, sagte da Dingelstedt zu Rank,
»fortsetzen und zu einem Ganzen abschließen? Sie verschaffen uns
Einblick in das originelle Gebiet eines noch unbekannten Lebens
unseres Volkes in einer Zeit, wo man so lebhaft bestrebt ist, dem
deutschen Leben uns Schrifttum nachzuforschen. Vollenden Sie Ihr
Buch, für Sie wird sich auch ein Verleger finden!« (Erinnerungen
aus meinem Leben.)

		Und wirklich verschaffte Dingelstedt dem Manuskripte Ranks »Aus
dem Böhmerwalde« einen Verleger (Einhorn) in Leipzig, wo es bald
auch zur größten Befriedigung des glückseligen Verfassers gedruckt
und mit 130 Gulden honoriert war.

		Während dieser Druck (1842) von statten ging, hatte Rank,
teilweise durch seine bisherigen schriftstellerischen Erfolge hiezu
bewogen, teilweise in der Hoffnung, in der Kanzlei seines
väterlichen Gönners, des Herrn von Planer, schon während der
weiteren Studien eine Verwendung zu finden, ja die Kanzlei einmal
selbst übernehmen zu können, und so vielleicht auch die Hand der
angebeteten Tochter seines Chefs sich zu erwerben, die Wahl des
Priesterstandes als Lebensberuf mit dem Entschlusse aufgegeben,
sich fortan den juridischen Studien zu widmen. Letzteres Vorhaben
fand denn ohne Schwierigkeiten die Billigung seiner Eltern, als er
nach mehrjährigem Aufenthalte in Wien wieder Heimat und Elternhaus
zu den Ferien besuchte.

		Bei all der reinen Liebe, von der Rank zur christlichen Religion
durchdrungen war, war er wohl auch bewusst, »wie doch eigentlich
ein rechter Mut dazu gehöre, diesem ehrwürdigen Stande
(Priesterstand) sich zu widmen; man werde geradewegs ein Nachfolger
der Jünger, rücke ein gut Stück näher an Christi heilige Seite und
übernehme es gleichsam, als besonderes gutes Beispiel und Muster
anderen Menschen vor Augen zu stehen. Wenn das nun übel ausfalle,
wenn einer das Zeug, den Beruf nicht recht dazu habe, Gott, welche
Verantwortung!« (Achtspännig)

		Zum Schlusse der Ferialzeit kehrte Rank wieder nach Wien und in
das Planer'sche Haus zurück und studierte jetzt die Rechte, um sich
später der Advokatur oder dem Staatsdienste zuwenden zu können.
Neben den akademischen Studien beschäftigte ihn aber auch weiter
eingehendes und eifriges Studium hervorragender Werke der Kunst,
Literatur und Geschichte, während er sonst noch im Verkehre mit
»hochgebildeten Männern mannigfacher Berufsklassen« seine
Geistesbildung läuterte und von ihnen vielseitige Anregungen
wissenschaftlicher Art empfing.

		Diesbezüglich schreibt Rank in ›Erinnerungen aus meinem Leben‹:
»Meine Studien fortzusetzen, am Kanzleitisch meines Chefs redlich
meine feste und gute Existenz zu finden und meinem ruhelos
sehnenden Herzen die Erfüllung des heißesten Wunsches zu erringen,
war der klare und unumstößliche Vorsatz meiner Jugend; und nebenher
in Literatur und Poesie etwas Tüchtiges mit Feuereifer zu
erstreben, war der tiefste Trieb meiner Seele.«

		In diese Zeit fallen auch seine ersten persönlichen Beziehungen
zu dem durch die »Studien« bereits berühmt gewordenen Ad. Stifter.
Dem politischen Leben mit seinen lebhafteren Tagesfragen blieb Rank
in der Vorzeit des »Völkerfrühlings« ebenfalls nicht ferne und war
somit ständiger Teilnehmer an einem jung-österreichischen
»Kaffeehaus-Rütli«, das »in seiner harmlosen Verbrüderung nicht
sowohl einem gewaltsamen Umsturz der Verhältnisse als der Anbahnung
von Reformen zur Verjüngung Österreichs« galt. Auch unter des
Metternich'schen Polizeistaates Zensur, der »Geistesmörderin und in
Wahrheit Revolutionsstifterin«, wie Rank sie nennt, hatte er in
peinlichen Unannehmlichkeiten zu leiden; ja sie zwang ihn sogar im
Jahre 1844 auf Ungarns »Boden der Freiheit«, in Pressburg, einige
Zeit als »Flüchtling und Märtyrer« zu verweilen, im Jahre 1845
jedoch freiwillig nach Leipzig, dem damaligen »Eldorado junger
Österreicher«, auszuwandern. Auf dem Wege dorthin wurde ihm aber in
Teplitz von einem Polizei-Kommissär befohlen, nach Prag
zurückzukehren, das er kurz vorher glücklich durchwandert hatte, um
sich hier einiger Pressvergehen wegen zu verteidigen. Durch 14 Tage
in Haft gehalten, erlangte Rank schließlich einen Freispruch, da
die ihm zur Last gelegten literarischen Übergriffe verjährt waren.
Er kehrte nun wieder nach Wien zurück in sein »Asyl« bei der
Familie von Planer, worauf ihn als »Märtyrer« hervorragende
Persönlichkeiten vielfach aufsuchten.

		»Aber ich war weit entfernt«, schreibt er in ›Erinnerungen aus
meinem Leben‹, »in politischen Dingen besondere Verdienste und
Ehren erringen zu wollen. Dazu war ich viel zu jung, zu bescheiden
und unerfahren; mit leidenschaftlicher Sehnsucht nahm ich dagegen
meine Studien und literarischen Arbeiten wieder auf und war weit
glücklicher, die neue Bekanntschaft einer literarischen Größe zu
machen, als von damals vielgenannten politischen Tageshelden
aufgesucht zu werden.«

		Dennoch litt es Rank jetzt nicht lange in Wien, weshalb er
neuerdings, diesmal wohl als »legitimationsfähiger Reisender«, über
Prag und Dresden nach Leipzig zog, wo er in einem Kreise
ausgezeichneter Männer, einheimischer und fremder Schriftsteller
wie Künstler, darunter auch Bertold Auerbach, mit dem er sich näher
befreundete, lebte, bis ihn die welterschütternden Ereignisse des
Jahres 1848 wieder in Wien sehen, wo er inmitten der gewaltigen
Freiheitsbestrebungen rege tätig ist.

		»Ich gestehe«, schreibt da Rank, »dass ich verlegen bin, aus der
großen Bewegung jener Zeit meine bescheidene Person hervorzusuchen
und über sie Nachricht zu geben … Ich finde mich in der
akademischen Legion, als Leutnant einer Kompagnie Studenten,
darunter nahe Freunde; ich wohne den Beratungen eines vom
öffentlichen Vertrauen berufenen Komitees bei, das ein der
Regierung vorzulegendes Pressgesetz entwerfen soll – unter den
Mitgliedern befanden sich Münch-Bellinghausen (Friedrich Halm),
Ignaz Kuranda, Bauernfeld u. a.; ich bin Mitglied eines Vereines,
der die Interessen der Deutschen in Böhmen zu vertreten strebt und
zugleich auf die Wahlen für den österreichischen Reichsrat und für
die Nationalversammlung in Frankfurt Einfluss nehmen soll; –
endlich bin ich Redakteur eines Blattes, das die jungen Buchhändler
Hügel und Manz gegründet …« (Erinnerungen aus meinem Leben)

		Dieses Blatt war der »Volksfreund«, Zeitschrift für Aufklärung
und Erheiterung des Volkes, welches »populär geschrieben, auf die
große, gesunde Masse des Volkes in Stadt und Land aufklärend und
mäßigend im freisinnigen Geiste einwirken sollte« und mit einer
Probenummer am 22. März 1848 zu erscheinen begann. Diesen Zweck
erfüllte die volkstümliche Zeitung auf geradem und rechtlichen Wege
auch vollkommen, ohne jedoch, wie es andere, plötzlich auftauchende
Blätter dieser revolutionären Zeit taten, die vorliegenden
Verhältnisse geradezu unwürdig auszubeuten. Denn, so sagt Rank
selbst, »in mir persönlich hatten sich trotz Jugend und feurigem
Herzen die Grundsätze einer gewissen Mäßigung bereits kräftig
festgesetzt; ich sah in der Übertreibung der Forderungen die ganze
Errungenschaft der Zeit gefährdet, die republikanische
Vordringlichkeit schien mir Vaterland und Dynastie, an denen ich
von Jugend auf mit pietätvoller Innigkeit hing, toll zu bekämpfen
und die kleinlichen, wenn auch mitunter sehr heiteren
Reklamemittel, um einen flüchtigen Erfolg beim Straßenabsatz zu
erzielen, widersprachen unserer ganzen Denkart. Wir beschränkten
uns bei unserm Journalistischen Bestreben darauf, dass wir, was wir
brachten, durch Humor, Eigenartigkeit und, wo es sein musste, durch
Ernst, der zu Herzen ging, belebten und vertieften; dieses Bemühen
hielt uns wirklich oben in der Gunst unserer Leser und nach einigen
Wochen überraschten uns Beweise von Befriedigung und Freude am
Gebotenen, wie sie schwerlich sonst öffentlichen Blättern
zuteilwerden.« (Erinnerungen aus meinem Leben)

		So brachten einst 3 Bauern, als Zeichen ihrer Zufriedenheit mit
dem »Volksfreunde«, Brot, Butter, Fleisch und Hühner in die
Redaktion, während ein anderes Mal ein livrierter Herrschaftsdiener
dem Redakteur Rank die Anerkennung der Herrschaft in Gestalt eines
großen Flaschenkorbes mit feinsten Weinen übermittelte. Während
dieser ehrsamen und erfolgreichen publizistischen Tätigkeit wurde
Rank im August 1848 von seinen deutschen Heimatgenossen als
Abgeordneter für das Parlament in Frankfurt am Main entsendet,
nachdem er kurz zuvor bei der heimatlichen Wahl für den
österreichischen Reichsrat dem tschechischen Gegenkandidaten hatte
weichen müssen, der um 4 Stimmen mehr erhielt als er.

		Der Abschied von Wien, seiner zweiten Heimat, fiel ihm sehr
schwer. In der Fülle der Jugend verließ er es nun als Mitglied des
deutschen Reichsparlamentes, um erst im Jahre 1860, also nach 12
Jahren, wieder hierher zurückzukehren. Jetzt ging es unverweilt der
Böhmerwaldheimat zu, um sich seinen Wählern persönlich vorzustellen
und von da nach Frankfurt a. M., wo sich Rank in der Paulskirche –
dort tagte bekanntlich das Parlament – mit der ganzen
Herzensbegeisterung für sein Vaterland der freisinnigen und
großdeutschen Partei anschloss, die ein Gesamtdeutschland mit
Österreich an der Spitze anstrebte. An Jahren der zweitjüngste
aller Abgeordneten ergriff er, bescheiden wie er war, nur zweimal
öffentlich das Wort, dies jedoch in Angelegenheiten der Heimat.
Sein politisches Glaubensbekenntnis, dem er fortan unentwegt
nacheiferte und treu blieb, lernen wir, klar ausgedrückt, in der
Novelle »Eine Mutter vom Lande« kennen, wo es heißt: »Erst aber
müssen alle Lasten fort, die den Untertan auf ungerechte Weise
drücken, eine Verfassung der Gemeinden muss ins Leben treten, die
vernünftig ist und Rechte sichert, die dem kleinen Staat im Staat
gebühren, der Unterricht muss besser, die Lehrer gut besoldet, die
schlechte Priesterschaft von Unterlassung der Übertreibung ihrer
Pflichten durch weise Gesetze und immer wache Übung derselben
abgehalten werden.

		Der Beamte muss in seine Schranken mit Ernst zurückgewiesen
werden, er ist ein Diener des Staates und der Staat ist eine freie
Gemeinschaft aller Staatsbewohner. Dem Volke gehört vernünftige
Lektüre, daher muss die Presse frei sein und das Volk durch freies
Wort erzogen werden. Allein dazu gehört, dass die Regierung sich
selber vernünftiger gestalte: ein unverletzlich Oberhaupt,
verantwortliche Minister, gleiche Vertretung der ganzen Nation am
Throne, Gleichheit vor Gericht, öffentliches Gerichtsverfahren,
Reform im Kriegswesen – und schließlich »Deutschlands Einigung,
Deutschlands kräftige und freie Nationalversammlung! Das ist der
Gang, die Forderung der Zeit!«

		Während der Dauer der Nationalversammlung stand Rank im
vertraulichen Verkehre mit dem schwäbischen Altmeister Ludwig
Uhland, an dessen Seite er auch weiter verblieb, als das nur mehr
aus 120 Mitgliedern bestehende »Rumpfparlament« nach Stuttgart
verlegt wurde, bis es hier am 18. Juni 1849 gewaltsam gesprengt
ward und, drohender Waffengewalt weichend, gänzlich sich
auflöste.

		Näheres darüber erfahren wir bei Rank sowohl in der zweiten
Erzählung aus »Geschichten der Leute«, unter dem Titel »Die
Auswanderer und ihr Kind«, wie in den »Erinnerungen aus meinem
Leben«, in welch' letzteren er uns noch von den schweren Tagen, die
nach diesem bedauernswerten Ereignisse für ihn angebrochen waren,
erzählt.

		Nur der Aufenthalt im liebevollen Hause Uhlands, dessen Gast er
sowohl im Jahre 1849 wie auch zu Beginne des Jahres 1850 einige
Zeit hindurch war, bot ihm vorübergehend das »Behagen eines
Elternhauses«. Gleichwie in Tübingen als auch in Stuttgart, wo Rank
damals länger weilte, knüpfte er engere Beziehungen mit einigen
Vertretern der schwäbischen Dichterschule an, so besonders mit Karl
Mayer, dem durch seine sinnigen echt poetischen Naturbilder
ausgezeichneten Dichter und Freund Uhlands.

		Jeder weiteren politischen Tätigkeit entsagend, wandte er sich
gleichzeitig der literarischen ganz zu, übersiedelte im Jahre 1851
nach Frankfurt a. M. und vermählte sich dann am 4./9. 1852 mit
einer Rheinpfälzerin, der Tochter des königl. Bayerischen
Steuerkontroleurs Jako Koplitz, wodurch er mit der Familie des
bekannten Verlagsbuchhändlers von Cotta in Stuttgart verschwägert
ward.

		Sodann ließ er sich nach einem nahezu anderthalbjährigen
Aufenthalte in der Böhmerwaldheimat, (im Frühjahre und Sommer 1853
im Elternhause auf dem Lande, hierauf in der nahen Kreisstadt
Klattau) bis Ende August 1854 in der Musenstadt Weimar nieder, wo
er noch 1851 das »Sonntagsblatt« gründete und sonst auch
schriftstellerisch rege wirkte. Im Jahre 1859 finden wir ihn in
Nürnberg als Redakteur des »Nürnberger Kurier« tätig, bis er 1860
als Chefredakteur der »Österreichischen Zeitung« nach Wien
ging.

		Hier angelangt, bot sich ihm bald auch gute Gelegenheit, die
Versorgung seiner Familie für die Zukunft durch eine sichere
Stellung bei einem kaiserlichen Kunstinstitute zu festigen, welche
durch vielseitige geistige Beziehungen nicht nur sein Talent
wohltätig begünstigte, sondern ihm auch zusagender und erhabener
erschien, als eine Stellung im Staatsdienste, der ihn nicht
besonders anzog. 1862 übernahm Rank somit provisorisch das
Sekretariat der kaiserl. königl. Hofoper, das er seit 1865
definitiv unter den Direktoren Matteo Salvi, Franz Dingelstedt und
Johann Herbeck durch 13 Jahre innehatte, allgemein geschätzt und
hochgehalten von den Direktoren und der Genera-Intendanz der
kaiserlichen Theater, sowie in Anerkennung seiner unermüdlichen,
ersprießlichen Amtsführung vielfach belobt und belohnt. Aus dieser
wäre das Direktions-Programm hervorzuheben, das Rank abfasste.
Seither weist es jedem Leiter der Hofoper die Wege, wie hier der
Kunst Rechnung getragen werden kann und soll.

		Mit Arbeit überhäuft, andererseits wieder, nach dem Rücktritte
Herbecks von der Direktion, unter manch' unliebsamen
Dienstverhältnissen leidend, trat Rank im Sommer 1875 in den
Ruhestand. Doch nicht lange konnte er sich diesem, wie einer
lebhafteren literarischen Produktion hingeben, denn Heinrich Laube,
der im Sommer 1875 zum zweiten Male das Steuer des Wiener
Stadttheaters ergriffen hatte, gelang es ein Jahr darauf, Rank als
General-Sekretär seinem Theater zu erwerben. In diesem Amte wirkte
unser Dichter 4 Jahre lang, bis Laube 1880 der Direktion neuerdings
entsagte. Rastlose Tätigkeit hatte bei Rank ein Nervenleiden
herbeigeführt, das ihm unbedingte Ruhe zur Erholung und Kräftigung
des beeinträchtigten Gesundheitszustandes auferlegte. Diesem Zwange
gehorchend, gab er endgültig alle amtlichen Arbeiten auf, um sich
nach Görz zurückzuziehen und unter dem Einflusse milderen Klimas
sich zu erholen. Zwei Jahre verblieb er hierauf in Görz, wo sich
auch sein Befinden bei vollkommener Rast sichtlich verbesserte. Nun
kam ihm aber eine Aufforderung zu, in die Redaktion der Wiener
belletristischen Zeitschrift »Heimat« einzutreten, deren
Mitarbeiter er bereits durch eine Reihe von Jahren war. Diesem Rufe
Folge leistend, kehrte er nach Wien zurück. Vom 1. April 1882 an
sehen wir Rank sodann im Vereine mit Ludwig Anzengruber an der
Spitze der wohlansehnlichen Zeitschrift, nebenbei jedoch auch als
steten Mitarbeiter bei verschiedenen Tagesblättern, so der »Neuen
freien Presse«, »Deutschen Zeitung«, dem »Neuen Wiener Tagblatt« u.
a., bis sein altes Nervenübel, durch anstrengende publizistische
Tätigkeit neuerdings verschlimmert, den nahezu Siebzigjährigen
veranlasste, sich gänzlich von der Öffentlichkeit zurückzuziehen.
Die letzten 10 Lebensjahre verbrachte der greise Dichter in
strengerer oder minderer Abgeschiedenheit in der Nähe von Wien,
zuerst in Mödling, dann in Hietzing, mit voller Geistesfrische noch
manches literarisch schaffend, so insbesondere seine »Erinnerungen
aus meinem Leben«.

		Den politischen Ereignissen, hauptsächlich jedoch den schweren
Kämpfen der Deutschen um ihre Existenz im österreichischen
Staatswesen, widmete selbst der Greis auch lebhaftes Interesse.
Schwer traf ihn noch der Verlust seiner vortrefflichen Gattin, wenn
auch eine Tochter und zwei Söhne mit ihren Familien sich liebevoll
bemühten, dem Vater die nunmehrige Einsamkeit zu gut es ging
erträglicher zu gestalten. Zu seinem 70. Geburtstage, der am 12./7.
1885 im Heimatdorfe Friedrichstal in hervorragend feierlicher
Weise, unter großer Beteiligung der Heimatgenossen begangen wurde,
fand die Enthüllung einer marmornen Gedenktafel am Vaterhause des
Dichters statt, welche die goldene Inschrift trägt: »In diesem
Hause wurde 1816 am 10. Juni Josef Rank, der begnadete Dichter,
geboren.«

		Seine große Bescheidenheit wie sein Gesundheitszustand bei dem
vorgerückten Alter erlaubten es aber nicht, dass er selbst an der
ehrenvollen Feier hätte teilnehmen können; er ließ sich daher durch
seinen Sohn Georg dabei würdig vertreten.

		Immerhin erfreute er sich in wohltuender Ruhe einer gewissen
Rüstigkeit bis zum 80. Lebensjahre, als ihm plötzlich ein
Schlaganfall schwere Leiden brachte, von denen ihn am 28. März 1896
um 7 Uhr abends der Tod befreite. Am Sterbebette konnte sich Rank
wohl sagen, dass er seiner Lebensaufgabe nach besten Kräften
nachgekommen, dass er seiner wahren Bestimmung Genüge geleistet
habe.

		Sein Leichnam ward am Hietzinger Ortsfriedhofe beigesetzt, wobei
ihm Regierungsrat Winternitz als Präsident des Journalisten- und
Schriftstellervereines »Konkordia«, dessen Mitglied Rank war, einen
warmen Nachruf widmete, anknüpfend an einen Ausspruch des
Verblichenen: »Wenn ich einmal sterbe, will ich ohne Lärm aus der
Welt gehen und sachte hinter mir die Tür schließen.« Doch auch dem
deutschen Böhmerwalde war es ein Herzensbedürfnis, auf dem Boden,
dem der dahingegangene Dichter entsprossen, diesen in einer
schlichten, aber weihevollen Gedenkfeier zu ehren, die am 18. Juni
1896 in Hirschau, dem Pfarrdorfe der Heimatgemeinde und in
Friedrichstal vor dem Geburtshause Ranks, unter zahlreicher
Beteiligung aller Bevölkerungskreise, veranstaltet wurde, als ein
rührendes Bild erhebendster, stimmungsvollster Huldigung. –

		Während wir bei Ad. Stifter sehen, das idyllische Naturstudien
aus dem Naturleben unserer Böhmerwaldheimat die Hauptgrundlage in
seinen Dichtungen bilden, dass einem gewissen Drange nach
Naturanschauung und Darstellung das Volksleben der Heimat mit
seiner Eigenart hintanstehen muss, sucht Rank im alltäglichen
heimatlichen Leben den tieferen Gehalt auf, fühlt sich in die
Gebräuche und Sitten seiner Landsleute hinein und vermittelt uns in
seinen Dorfgeschichten, in den Schilderungen aus natürlichem und
ländlichem Leben in schmuckloser, einfacher Sprache das Verständnis
für das Volk selbst, indem er dessen Geistes-, Sitten- und
Seelenzustände, dessen Charaktereigentümlichkeiten vorführt, aus
deren sich entgegentretenden Verschiedenheiten er weiter den
notwendigen Widerstreit hervorhebt.

		Dadurch zieht er, wie er selbst sagt, von einem Volksstamme den
Vorhang weg, der vorher kaum genannt und beachtet wurde.
(Erinnerungen aus meinem Leben)

		Um dies aber zu können, musste der Dichter seine Landsleute
genau kennen, in ihrem Innern mitempfinden, mit den rein örtlichen
Verhältnissen sehr vertraut sein. Denn nur so vermochte er Wahres
zu bilden und diesem auch die nötige Lebendigkeit einzuhauchen.
Freilich konnte er dabei die Menschen in ihrer ganzen
Ursprünglichkeit, in dem oft hohen Zustande, in welchem sie ihm
entgegentraten, in der Darstellung allein nicht gelten lassen, er
musste, ohne dass darunter die Natürlichkeit wesentliche Einbuße
erlitt, sie mit Hilfe seiner poetischen Kunst entsprechend
gestalten, sie förmlich durchgeistigen.

		Dies alles finden wir nun bei Rank vorhanden und in Wirksamkeit.
Wie der Dichter sich in der Erzählung »Die Mutter vom Lande«
ausdrückt, war er doch selbst ein Kind des Volkes, lernte dessen
geheimstes Tun und Denken mit stiller Liebe kennen, erfuhr, was es
im tiefsten Herzen empfindet, was es ahnet, wünscht, wie es sich
freut und wie es weint.

		Kein Touristenohr und Auge, setzt er dann weiter fort, merkt im
eiligen Vorüberfluge, was ein Volksherz innerlich erfüllt; es
verschließt sich ihm, weil es mit gutem Grunde argwöhnt; nur auf
den Spiegel der eingeborenen Poetenseele fällt das reine Bild des
Volksgemütes, jede feinste Regung zittert drauf, wie in der
Volkskunst selber. Doch auch die Macht der poetischen Verklärung
fehlte Rank nicht, die eigene Gefühle walten lässt, die mit Hilfe
der Phantasie und mit klarem gesunden Sinne die Wirklichkeit in ein
zierliches Gewand einkleidet. So tragen die dichterischen Gebilde
Ranks nicht nur den Stempel seines Geistes an sich, sondern
beherbergen auch den wirklichen Grund in sich, auf dem ihr Dasein
naturgetreu erstand.

		Schon in der frühesten Kindheit nahm aber Rank das Wesen seines
Volkes in sich auf und gleichzeitig damit entwickelte sich auch das
kindliche Phantasieleben in ungewöhnlicher Weise. Wie wir seinen
»Erinnerungen aus meinem Leben« entnehmen, genoss er frühzeitig
bereits »die bescheidene, aber sehr erquickliche Freiheit, im Hause
oder in der nächsten Umgebung desselben seinen Spielen, Träumen,
Entdeckungen unbeschränkt nachgehen zu können«. »Halbe Tage lang«,
schreibt er weiter, »war ich mir selbst überlassen und ohne all'
die Spielzeuge, die man Stadtkindern so überreichlich bietet, wurde
ich fort und fort durch Menschen und Dinge, besonders aber durch
die Erscheinungen der Natur angezogen, beglückt und zerstreut«.
Nicht anders war es ebenfalls, wenn das »Studentlein« und später
der Student heimkam, um seine Ferien im Elternhause zu verbringen.
Auch jetzt schlenderte er träumerisch in ungebundener Freiheit
durch die Felder, durchwanderte die herrlichen Heimatwälder nach
allen Richtungen, erfasste dabei nicht nur den wesentlichen Kern
seines Volkes, sondern auch den örtlichen Schauplatz von dessen
Tätigkeit, so dass beides selbst dann noch in hellen Bildern in des
Dichters Erinnerung stand, als er weit weg war von der Heimat und
er nun aus der Fülle seines Geistes- und Empfindungslebens das
eigenartige Volkstum in Sitten und Gebräuchen, im Arbeiten, Denken
und Fühlen vielgestaltig und anziehend schilderte.

		Wie wir aus Ranks Werken ersehen können, verfolgte er dabei
mehrfach einen guten, ich möchte sagen, höheren menschlichen
Zweck.

		Denn es ist ihm keineswegs allein darum zu tun, dem Leser in der
Welt seine Heimat vorzuführen, dessen Aufmerksamkeit auf das
Volksleben derselben hinzulenken und ihn mit bisher unbekannten
Umständen deshalb bekannt zu machen, sondern er schreibt auch für
seine eigenen Landsleute selbst, sucht diese zur rein sachlichen
Betrachtung ihres darstellten Lebens anzuleiten, ihre innersten
Beweggründe erforschen, veranlasst sie, sich an ihrem einfachen
Landleben zu erfreuen, dem die Natur so frische Farben leiht. Er
lässt sie aber auch ihre naiven Schwächen und Leidenschaften
schauen, beleuchtet ihre Schattenseiten mit den schlimmen Folgen,
so z. B. des Müßigganges, des Aberglaubens, der Trunksucht, des
Spieles usw., und sucht dadurch ihre Herzen zu verbessern, ihre
Köpfe zu erhellen.

		Wahre Dichtung wirkt eben, so wie sie aus dem Leben ersteht,
auch auf das Leben zurück.

		Doch tritt die Absicht der Belehrung und Volkserziehung in den
Schriften Ranks nie derartig hervor, dass sie störend wirkte, denn
der Dichter erörtert kleinere Mängel und Fehler mit einer Wärme und
Herzlichkeit, legt gröbere Verirrungen und Verwerfliches mit einer
Offenheit und Natürlichkeit bloß, so dass sich die Lehre dem
Lesenden von selbst ergibt.

		Leser, denen stark erregende, mit manchen schwärmerischen Lock-
und abenteuerlichen Reizmitteln ausgestattete und gesättigte
Lesestoffe ein gewisses Bedürfnis sind, werden von Rank allerdings
nicht voll befriedigt werden können, weil sowohl die getreuen
Schilderungen des Stilllebens aus dem Böhmerwalde einfach wie der
Grund sind, dem sie entwuchsen, andererseits aber auch andere
Materien, die Rank verarbeitet, derartigem Zeitgeschmacke nicht
huldigen und im Widerspruche zu demselben stehen. Mangel an
dichterischer Erfindung, an stofflicher Reichhaltigkeit, sowie an
Charakterzeichnung werden jedoch deshalb selbst solche Leser Rank
nicht vorwerfen können, oder etwa darum seine poetische Begabung
als minderwertig beurteilen dürfen.

		Was nun die sogenannte Dorfgeschichte anbelangt, welche Rank in
kürzeren und längeren Erzählungen besonders pflegte, so gehören
diese Erzeugnisse, worin er knapp und lebendig schildert,
jedenfalls zu dem Gelungensten auf diesem Gebiete, während seine
Romane mitunter von Weitschweifigkeit nicht frei sind.

		Man stellt zwar in der Dorfgeschichtenliteratur mehrfach vor B.
Auerbach an die Spitze und spricht von Rank als einem Nachahmer und
Jünger des Schwarzwalddichters.

		Doch dies mit Unrecht. In »Erinnerungen aus meinem Leben«
schildert uns Rank ausführlich das erste Zusammentreffen mit B.
Auerbach in Leipzig.

		»Auerbach war damals«, so schreibt Rank, »bereits mit der
zweiten Folge seiner Dorfgeschichten beschäftigt. – Von meinen
ersten Schriften war damals erschienen: ›Aus dem Böhmerwalde‹
(Sitten und Gebräuche); ›Neue Geschichten aus dem Böhmerwalde‹;
›Weißdornblüten‹.

		Das Ziel, das wir uns gesetzt hatten: das Volk mit seinem Leben
und Treiben, in seiner Bedeutung und Eigenheit in die Literatur und
Poesie dauernd einzuführen, nachdem es sporadisch bereits früher
oft und bedeutsam durch Hebel und Immermann behandelt worden, war
uns also beiden gemeinsam, doch hatte ein jeder, ohne von dem
anderen zu wissen, auf einem anderen Punkte des Weges eingesetzt;
Auerbach war von seiner speziellen Heimat, dem Schwarzwald
ausgegangen, ich von meiner deutschen Heimat, dem Böhmerwald.«

		Doch abgesehen davon, dass beide mit ihrer gestaltenden
Tätigkeit auf verschiedenen Punkten einsetzten, war auch der
Vorgang in derselben ein grundverschiedener.

		Wenn es auch Auerbach gelungen ist, in einfachen Erzählungen das
Landvolk seiner schwäbischen Heimat und die Verhältnisse dortselbst
poetisch zu verwerten und im volkstümlichen Gepräge wiederzugeben,
so lässt sich weiter die Tatsache nicht stillschweigend übergehen,
dass seine Volksgestalten allmählich immer mehr an rein
schwäbischer Eigenart einbüßen, je mehr sich Auerbach als Dichter
vervollkommnet, der sie vielfach dann zu seinen eigenen macht,
indem er seine idealen Anschauungen bei ihrer Darstellung zu sehr
mitwirken lässt, so dass sie schließlich gerade so gut in einen
anderen Rahmen hinein passen, wie in den Schwarzwald. Kurz gesagt,
Auerbach idealisiert. Bei Rank jedoch sehen wir, dass er, mitten
aus den Verhältnissen, die er kennzeichnet, herausgewachsen, diese
auch vollkommen objektiv auffasst, sie so schildert, wie sie in
Wirklichkeit sind und er sie als solche in sich aufgenommen hat.
Naturwahr leben alle seine Gestalten, seien es Haupt- oder
Nebenpersonen; alle sind sie nach den örtlichen Beziehungen
individualisiert und stellen in ihrem Wesen alle Besonderheiten des
Böhmerwaldcharakters anschaulich und eigentümlich dar.

		Während somit Auerbach in der Dorfgeschichte als Idealist in
schönen, farbenreichen Bildern wohl herrliche Gestalten schafft,
bringt Rank in seiner Realität wahrhaftige Originale aus seinem
Volke. Aber auch in Ranks größeren Werken, den Romanen, liegen
bestimmte, nicht zu verkennende heimatliche Charakterbilder von
großer Anschaulichkeit zugrunde und entspricht die poetische
Schöpfung vollkommen dem Leben.

		Schwebte dies etwa Auerbachs Geiste vor, als er Rank während des
oben erwähnten Leipziger Beisammenseins gelegentlich in lebhafter
Aufregung zurief: »Ja, du bist ein Bundesgenosse aus gleichem Stoff
und für gleiches Streben – wenn mir jemand gefährlich werden kann,
so bist du's!«

		Daran knüpft nun Rank folgendes: »Diese Schlussbemerkung
überraschte mich, ich konnte sie eigentlich nicht begreifen; denn
was ich bisher geschaffen hatte, war entstanden, ohne Auerbach und
seine Leistungen zu kennen und was in neuen Plänen in mir aufstieg,
war grundverschieden von dem, was Auerbach bisher geschaffen hatte;
auch war ich weit entfernt, mir einzubilden, dass ich jemals einen
Erfolg erreichen könnte, dessen Auerbach sich damals schon erfreute
…« (Erinnerungen aus meinem Leben)

		Ich will es nun versuchen, die zahlreichen schriftstellerischen
Arbeiten Ranks, soweit ich sie bisher kennen lernen konnte, einzeln
zu würdigen.

		Wie seine literarische Tätigkeit angebahnt wurde, habe ich
bereits erwähnt, ebenso, dass im Jahre 1842 in Leipzig »Aus dem
Böhmerwalde« erschien, worauf das Jahr 1847 als weitere Folge davon
»Neue Geschichten aus dem Böhmerwalde« brachte.

		In einer Zeit, da man eben mehrfach begonnen hatte, für das
»Volk« zu schreiben und allmählich auch aus demselben, dessen Leben
und Eigenart für die Literatur verwertend, hatte auch Rank in
richtiger Erfassung des dabei einzuschlagenden Weges und des zu
erreichenden Zweckes, den bis dahin in seinen Eigentümlichkeiten
der Leserwelt fast gänzlich unbekannten Böhmerwald zuerst in Sitten
und Gebräuchen geschildert. Dadurch ermöglichte er nicht nur die
Kenntnis des Lebens und Treibens im Böhmerwalde außerhalb
desselben, sondern gewann auch den Boden, auf welchem mit Hilfe der
Erfindung aus Dichtung und Wahrheit Volksgeschichten geschaffen
werden konnten. (Erinnerungen aus meinem Leben)

		Durch diese Schilderungen von Sitten und Gebräuchen, dann durch
kleine Bilder und Erzählungen aus dem Volksleben seiner Waldheimat
bot der Dichter schon erhebliches für die Bereicherung der
Volkskunde und fand dafür auch manche Anerkennung von berühmten
Männern, so von Uhland, Jakob Grimm, Ludolf Wienberg, Jeremias
Gotthelf u.a.

		Wir lernen darin das Volk in seiner Freude, Liebe und Trauer,
bei der Arbeit und beim Vergnügen kennen, in den Volksgebräuchen
bei festlichen Anlässen zu verschiedenen Jahreszeiten, bei
Verlobungen, Hochzeiten, beim Sterben, Aufbahren, Begraben, im
Erinnern an die Abgeschiedenen, in Sagen und im Aberglauben.

		Daraus bietet sich uns ein besonderes Gepräge des Böhmerwäldlers
nach Leibes-, Geistes- und Gemütsanlagen, der Volksseele
frommgläubiger Sinn dar. Vielfache Ergänzungen dazu finden sich
natürlich noch in den einzelnen späteren Werken Ranks vor, so
besonders in »Erinnerungen aus meinem Leben« und einem vorzüglichen
Beitrage Ranks für »Die Österreichisch-ungarische Monarchie in Wort
und Bild« unter dem Titel »Das Volksleben der Deutschen im
Böhmerwalde«.

		Anheimelnd, urwüchsig und imponierend ist dieses Volksleben in
seiner Natürlichkeit und Kraft, doch auf mancher Seite auch rau,
hart, ja düster.

		»Ich bin weit entfernt«, schreibt da Rank in »Erinnerungen aus
meinem Leben«, mit vielen anderen der Überzeugung zu huldigen, dass
im Volke ein Übermaß von Weisheit, Rechtssinn und Sitte herrsche,
aber ich muss bekennen, dass ich noch viel weiter entfernt bin, die
Ansicht derjenigen zu teilen, welche im Volke nur einen Ausbund von
Rohheit, Verworfenheit und Gemeinheit sehen.«

		Von diesem Standpunkte ausgehend, empfindet der Dichter mit
seinem Volke uns stellt es dar in dem idyllischen Frieden und den
rauen Konflikten des Lebens. –

		Im Jahre 1848 erschien die Novelle »Eine Mutter vom Lande«. Sie
handelt von der Bedrängnis eines liebeswarmen Dorf-Mutterherzens,
welches eifersüchtig wurde auf das Söhnlein in der Stadt. Dieses
aber findet hier in einer »zweiten Mutter«, die sich seiner wie
eines eigenen Kindes annimmt, auch eine liebevolle Gattin.
Erörterungen mancher Lebensfragen, hauptsächlich auf dem Gebiete
der Volkserziehung gestalten diese Novelle zu einer sehr anregenden
und wertvollen.

		Das Jahr 1848 brachte noch in »Weißdornblüten« drei Erzählungen
aus dem Böhmerwäldler Volksleben: »Wartl, das Knechtlein« (1860
neuerdings als: »Barthel, das Knechtlein« erschienen), »O
Mütterlein, ich denke dein!« und »Die Wirtschaft im Walde«.

		Neben der letzten Erzählung, die mehr oder minder in Sturm und
Drang entstanden ist, muss »Barthel, das Knechtlein« als ein
besonders hervorragendes Produkt betrachtet werden. Darin bietet
sich uns die Herzensgeschichte eines schlichten Gemütes dar, das in
seiner ängstlichen Bescheidenheit wehmütig in die Fremde geht, wo
es seinen Seelenfrieden sucht. In Wien fügt es das Geschick, dass
der brave Barthel mit Lebensgefahr vier zügellos dahin tobende
Pferde kühn bemeistert, wodurch er einer Fürstin das Leben rettet.
Durch diese Heldentat ist sein Glück gemacht, sein Herzleid hat ein
Ende, denn nun kann er mit seinem Röschen, das ihn so innig liebt,
wie er sie, und seiner würdig ist, in der Heimat den eigenen
Hausstand sich gründen. Humorvolle Beigaben aus dem Wiener
Volksleben, vor allem aber die lebendige Schilderung des
Praterlebens im Frühjahre erhöhen den Wert dieser Erzählung, deren
Anhang »O Mütterlein, ich denke dein!« ein rührender Bericht ist,
von dem plötzlichen und frühzeitigen Tode der Mutter Barthels, den
er als Knabe vorgeahnt hatte.

		Den Reigen einiger Zeitbilder, worin Rank, ohne damit
»Parteischriften« zu liefern, Erscheinungen aus dem politischen
Leben im poetischen Kleide vorführt, eröffnet die Erzählung
»Moorgarden« (1851) aus den letzten Tagen des unseligen
Metternichschen Polizeistaates, dessen morschen Bau die
hochgehenden Wogen des Völkersturmes endlich stürzten. Vielfach und
treffend ist hier in Moorgardens Gemüt und Natur der wundersame
Charakter des deutschen Landvolkes dargestellt, in seinem Geschicke
jedoch das des Volkes überhaupt verkörpert.

		Eine Reihe von 11 anziehenden Skizzen und Erzählungen vereinige
»Geschichten armer Leute« in sich. (1853)

		In der ersten soll der Uneinigkeit im deutschen Volke ein
belehrender Fingerzeig gegeben werden, während uns Rank in der
zweiten, im Schicksale einer deutschen Auswanderer-Familie die
hoffnungslose Zeit in Deutschland nach Sprengung des Frankfurter
Parlamentes und Auflösung des Rumpfparlamentes in Stuttgart schauen
lässt.

		Hervorheben will ich daraus noch »Ein Blatt aus der Geschichte«,
worin dem Leser ein düsteres Bild religiöser Unduldsamkeit geboten
wird, mit all dem Entsetzen aus den traurigen Tagen der Salzburger
Emigration im Jahre 1731 – weiter »Ein Scherz und seine Folgen« mit
dem unglücklichen Ausgange des Scherzes, dem eine wahre Begebenheit
aus Hammer im Böhmerwalde entspricht – »Der Steinschläger auf St.
Georgen«, wo ein edler Schwärmer und Jünger der Menschenliebe der
großen Liebeseinigung der Menschen im kleinen nützen will.

		Die Tugend der Wohltätigkeit, voll lauterer Opferfähigkeit und
Fürsorge, erhellt als Tochter der menschlichen Liebe das
Arbeiterbild »Peter der Raugraf« (dramatisiert von Friedrich Kaiser
in »Etwas Kleines«) während »Werde nicht wie diese« als ein guter
Beitrag zur Menschenkenntnis gelten muss, der uns Tugenden und
Fehler der menschlichen Natur näher rückt, insbesondere eine
Seelenschwäche mit der Krankheit des Geizes.

		Der Erzählung »Schön Minnele« (1853) liegt zugrunde: »Keine
Gewalt ist mächtig über unser Herz, wenn wir selber die Macht über
dasselbe nicht schon verloren haben.« Dies bewahrheitet sich an
einem schlichten Naturkinde, das unter schwerem Gemütskampfe die
Heimat und sein Mütterchen verlässt, um einer Liebesleidenschaft zu
einem jungen Manne zu entsagen, dessen Vater von einer Verbindung
mit dem »schönen Bettelkinde« nichts wissen will.

		Im Sturm und Drang des Hauptstadtlebens, plötzlich in höhere
Schichten der »Zivilisation« entrückt, aus der uns der Dichter hier
ein lebensvolles, doch wenig erbauliches Sittengemälde entwirft,
soll die Unschuld »Schön Minneles« einem äußerst listig und
teuflich ausgedachten Plane zum Opfer fallen. Doch dieses
Landmädchen, schön und rein wie wenige, lässt sich, obwohl es von
einer gewissen, liebenswürdigen Eitelkeit nicht frei ist, nicht vom
Wege der Tugend ablenken, verachtet Schätze, über die seine Wünsche
frei verfügen könnten, denn die Sehnsucht ihrer Seele zieht nur
nach der Heimat, die Liebe ihres unbefangenen Herzens nach dem dort
zurückgelassenen einzig Geliebten, dem diese helle Perle der Tugend
auch schließlich angehören kann fürs Leben.

		In der Erzählung »Florian« (1853) macht uns der Dichter mit dem
Leben und Schicksale eines Sonderlings, Florian geheißen,
bekannt.

		Ohne rechte Heimat, ohne Eltern und Geschwister, wächst Florian
unter Zigeunern auf, befreit sich selbst aus den verderblichen
Banden der Landstreicher, geht dann, von einem edlen
Menschenfreunde angeleitet, reinen Herzens durch manche Prüfungen
des Lebens, einen Wunsch nur hegend und nährend: »als redlicher,
fleißiger Mensch da zu stehen und sozusagen eine unabhängige
geräuschlose Stellung in der Gesellschaft der Menschen zu
erringen.«

		In der Einsamkeit und Stille seines weiteren Lebens beweist er,
dass selbst der kleinste und ärmlichste Raum noch Glück beherbergen
kann, bis plötzlich aus dem armen Florian ein »Millionär, das
Wunder und Ziel aller Augen« wird. Doch bevor noch Florian sich im
wirklichen Besitz des außerordentlichen Reichtums sieht, war er
gegen denselben schon so abgestumpft, dass er die Nachricht, seine
Millionenerbschaft sei durch Unglücksfälle auf nur 60.000 Gulden
zusammengeschmolzen, mit zufriedenem Lächeln hinnimmt. Als Besitzer
eines großen Bauernhofes, der Leiden und Freuden aus den Tagen
seiner Armut gedenkend, gilt ihm jetzt als erste Lebensweisheit,
die ihm sein Retter, der Friedländer ans Herz legte: »auf Erden mit
Behagen mitten unter Gütern zu verweilen«. Neben dieser
eigentlichen Grundlage finden wir auch in einzelnen Schilderungen
manches frische Bild des Volkslebens im Kleinen wiedergegeben.
–

		Im Romane »Die Freunde« (1854) spiegelt sich der Niedergang der
schmachvollen, französisch-napoleonischen Herrschaft in Deutschland
wieder, sowie dessen auflodernden, begeisterten
Freiheitsbestrebungen.

		In der eigentlichen Handlung sehen wir aber zwei Freunde aus
schweren Prüfungen rein hervorgehen, indem sie die Pflichten der
Freundschaft über alles stellen, selbst über ihre Liebe.

		Während der eine von ihnen fremder, willkürlicher Gewalt zum
Opfer fallen und für sein liebes Vaterland sterben soll, wagt der
andere für dessen Rettung alles, sogar sein Leben.

		Ebenso lässt er im Kampfe zwischen Liebe und Freundschaft die
letztere zu Gunsten seines Freundes Siegerin sein.

		Dabei erbringen die Hauptpersonen in diesem Romane einen
glänzenden Beweis, dass gerade oft unter den trübsten Umständen
erhabene Seelenverbindungen gleich funkelnden Sternen erstrahlen,
dass, wie auch ungünstige Verhältnisse von außen dem widerstreben
mögen, Liebe und Freundschaft, unbeirrt davon, sich jederzeit
geltend machen können und werden, dem Felsen gleich, der umtost von
den heftigsten Stürmen, sein Haupt ungebeugt emporhält.

		Eine nicht wenig wunderbare Seelengeschichte von hohem,
sittlichen Werte ist »Das Hofer-Käthchen«, neu durchgesehen in
einer Miniaturausgabe 1854 erschienen, während sie früher schon in
»Neue Geschichten aus dem Böhmerwalde« eingereiht ward.

		Schweres Leid sitzt im Herzen zweier Brüder, denn beide lieben
das Käthchen. Von diesen Brüdern und ihrem Vater zur Wahl gedrängt,
wählt Käthchen »blind« den älteren der beiden Georg zu ihrem Manne,
so dass der jüngere Anton fortzieht, um eine neue Heimat sich zu
suchen und seine tiefen Seelenwunden von der Zeit heilen zu lassen.
Käthchen ist jetzt in Pflicht und Liebe das ergebene, brave Eheweib
Georgs, der sich ebenfalls bemüht, den Eid, den er seinem Bruder
auf »Seel' und Seligkeit« geschworen, zu halten und Käthchen auf
den Händen zu tragen.

		Allmählich vernarbt nun das wunde Herz Antons in der Fremde und
drängt ihn, fernerhin unter einem Dache mit seinem Bruder und einer
Schwester, als welche er jetzt Käthchen betrachtet, zu leben. Der
Zufall fügt es aber, dass mit seiner Heimkehr auch das erste
Missverständnis zwischen den Eheleuten sich einstellt, welcher
Umstand zu einer Reihe von Seelenkämpfen unter den drei
Hauptpersonen der Handlung führt, bis Georg sich auf höchst
eigentümliche Weise von der makellosen Treue seines Weibes und der
Biederkeit seines Bruders überzeugt, worauf nach langem Leide für
alle wieder ein freudiges Leben aufblüht.

		Reichhaltig sind in diese Haupthandlung auch kräftig wirkende
Schilderungen aus dem Volksleben eingeflochten, mit Liedern und
Sprüchen aus dem täglichen Leben, vom Tanzboden usw. Erheiternd
wirken jedoch besonders die spaßhaften Gestalten des alten Hofer
und des lustigen Schneidermeisters Pangerl mit seinen 8 Buben.
–

		»Von Haus zu Haus« (1856) ist eine Dorfchronik über manche
Schwäche und Leidenschaften des menschlichen Herzens. Hervorragend
ist darin die Erzählung »Klärchen, die Wirtin von Dreieichen«,
welche Friedrich Kaiser in dem beliebten Volks- und Effektstücke
»Die Frau Wirtin« dramatisierte.

		Die Erzählung »Sein Ideal« (1856) zeigt uns ein nicht
gewöhnliches Menschenbild unter dem Einflusse von Gefühlswünschen
und Leidenschaften. Hauptperson dieser Erzählung ist ein Mann, der
das Ideal der ersten Liebe, das er, über alles herrlich
ausgestattet, im jugendlichen Herzen trug, im Wirrsale des Lebens
verloren hat, demselben nun vergebens nachforscht, ohne zu wissen,
dass er es doch in einem Wesen voll Frohsinn, einem reinen Spiegel
gefunden und wohltuenden Lebens, in seiner eigenen Frau besitzt.
–

		Während des Aufenthaltes in Weimar entstand der bedeutende
Volksroman »Achtspännig« (1857), welchem Rank den Grundgedanken
dadurch gleichsam hervorhebend, Worte des sterbenden Attinghausen
aus Schillers »Wilhelm Tell« voransetzt:

		»Das Alte stürzt, es ändert sich die Zeit,

Und neues Leben blüht aus den Ruinen.«

		Indem nun dabei der Mensch manches aus früheren Zeiten
Überkommene erhalten soll, dasselbe, so es angeht und zweckmäßig
ist, verbessernd, darf er sich den Ansprüchen einer neuen Zeit
nicht entziehen oder sie fliehen, sondern muss, mit dieser Schritt
haltend, auch ihre Forderungen beachten und sie mit starker Hand
erfassend zu seinem eigenen Wohle und Gedeihen wenden und
bezwingen.

		Denn nutzloser Starrsinn würde nur zur Verwahrlosung seiner
selbst und zum Verderben führen. Dies soll uns an einer urechten,
kernigen Volksgestalt, dem Großfuhrmanne Wehringer, veranschaulicht
werden, der aus ärmlichen Verhältnissen durch eigene Kraft sich zu
einem wohlhabenden Manne emporgeschwungen hatte, bis ihm die Zeit
zurief: »Du bist entbehrlich, mache größeren Dingen Platz!«

		Die Herrlichkeit des Großfuhrmannes soll jetzt vor der Eisenbahn
weichen. Das »dämonische Gefährte« treibt ihn daher fort aus der
alten Heimat, er verkauft Haus und Hof und flieht, den Pfeil des
Hasses gegen alle Neuerungen tief in der Brust, weit weg von diesen
mit seiner Familie nach dem Hochgebirge.

		Doch auch hieher verfolgt ihn die Gewaltsamkeit der
vorschreitenden Zeit und seine große Feindin, die Eisenbahn.

		Nach längerem verdrießlichen Irrtume lässt ihn aber das Gefühl,
sich bald von allen Seiten überholt und überflügelt zu sehen, wenn
er noch weiter in seinem Hasse fest verharre, zur besseren Einsicht
gelangen, worauf er ohne falsche Scham seinen Widerstand gegen die
Errungenschaften der Zeit aufgibt. So sehen wir zum Schlusse des
Romanes in dem alten Wehringer, frisch an Körper und Seele, einen
hervorragenden Verfechter des Neuen im Gebirge, sich haltend an
den, seinen eigenen Erfahrungen entsprechenden und richtigen
Grundsatz. »Vom Alten das Brauchbare und vom Neuen das Beste!«

		Von trefflichen Schilderungen der Volkszustände im Gebirge und
einem nicht unzweckmäßigen Streiflichte auf Reste altväterlichen
Feudalwesens, das uns Rank in dem »Geisterbaron« verkörpert,
abgesehen, lenkt er in »Achtspännig« unseren Blick bedeutsam auf
das verderbliche Wirrsal abergläubischen Wahnes, der nicht nur
durch den Missbrauch der heiligsten Gegenstände des Glaubens zur
Versündigung an Gott und der gesunden Vernunft führt, sondern auch
durch rücksichtslose Ausnutzung der Leichtgläubigkeit im Volke
dessen materiellen Betrug und ernste Schädigung bedingt.

		Indem er die verhängnisvollen Folgen äußerer und innerer
Geistesbeschränktheit, insbesondere die lächerlichen und trüben
Erscheinungen, die den Aberglauben begleiten, kennzeichnet,
bestrebt er sich hier auch, das Volk von Verdummung und Aberglauben
zu reinigen. –

		Eine Anzahl von humorvollen Bildern und dramatisch anschaulichen
Erzählungen enthält »Aus Dorf und Stadt« (1859), die uns manche
tiefe Lehre aus der Glücksphilosophie des Lebens bieten, wobei
hervorgehoben seien: »Das Heidenglück«, »Die Stadt-Frohne«, »Herr
Schwenkerle« und »Else, das Dukatenkind«.

		Eine der vortrefflichsten Erzählungen Ranks ist: »Ein
Dorfbrutus« (1860), welche mit ihrem charakteristischen Stoffe, aus
dem heimatlichen Bauernleben entnommen, uns offenbart, zu welchem
Verfalle Stolz, Leichtsinn und Verschwendung eine Familie, selbst
unter günstigen Existenzbedingungen, führen können, wie aber
andererseits durch verständige Arbeit und zähe Genügsamkeit der
schwankende Boden unter sich gefestigt werden kann.

		Letzteres beweist Gotthard, der jüngste von drei Brüdern und
einer Schwester im »Dasselhofe«, dessen Retter er trotz der
widerstrebendsten Hindernisse wird, die er alle mit einer
anscheinenden Härte besiegt, um sodann den Lichtschein der
Wohlhabenheit und des Glückes wieder zurückzuleiten, nachdem dieser
durch andauernde Misswirtschaft der Eltern aus der Familie
entschwunden war.

		»Burgei oder die drei Wünsche« (1865) ist ein Zeitbild aus der
Mitte des 18. Jahrhundertes, jener Zeit des mächtigen Aufschwunges
im geistigen Leben des deutschen Volkes, da endlich nach schweren
Kämpfen das Licht der Vernunft gegenüber abergläubischer Finsternis
den Sieg davon trug. In diesem wertvollen Beitrage zur
Menschenkenntnis lässt Rank in der Gestalt der »Burgei« ein großes
Menschenherz im reinsten Schimmer unbeugsamer Wahrhaftigkeit
erglänzen, zu deren »Heldenmund« Burgei wird. Zugleich aber wird
offenkundig, »dass weder Ehrgeiz noch Reichtum auf lebenswertem
Wege gehen, wenn sie nicht Hand in Hand mit der Wahrheit
gehen.«

		Dramatisch verwendete Rank diesen Stoff in einem Schauspiele mit
4 Aufzügen, das im Jahre 1881 zu Görz unter dem Titel »Burgei oder
das Schwert der Gerechten« erschien.

		In der Erzählung »Johannes Volkh« (1867) sehen wir einen
Forstwirt des Hochlandes gezeichnet, von Natur aus edelmütig, doch
trotzig und stolz, von einem Pflichtgefühle in Ausübung seines
harten Dienstes beseelt, das ihm nur ein Ziel stets vor Augen hält,
»der Schrecken der Wilderer zu sein, ihr häufiger Besieger, ihr
stets kampfgerüsteter und unerschrockener Gegner.«

		Wir schauen hier aber auch rohgewaltige Waldbewohner, deren
unbändiger, ungezügelter Sinn sie im Wildern auf gefahrvolle Abwege
führt, in der Raserei ihrer unmenschlichen Rache, die dann in der
Brust Volkhs einen finsteren Geist der Wiedervergeltung
heraufbeschwört, wodurch bestätigt wird, dass »die Gnade des
Himmels größer sei als die Gnade des Menschen.«

		Vereint mit dieser Erzählung erschienen noch zwei andere:
»Hausmittel der Liebe«, ein Kapitel aus der Heilkunst jener
Krankheit, die mit »Eifer sucht, was Leiden schafft«, und »Ein
guter Mensch«, worin menschliches Mitleid stark zur Wirkung
kommt.

		Neben dem Volksromane »Achtspännig«, welcher in
zeitgeschichtlicher Beziehung als eine besonders hervorragende
Leistung dichterischer Gestaltungskraft angesehen werden muss,
gelangt diese in dem Zeitromene »Im Klosterhof« (1875) ebenfalls
zur vollen Erscheinung.

		Eine wirklich schöne und anziehende Idee ist es, welche der
Dichter dem Romane zugrunde legt, an die er sodann in der weiteren
Entwicklung derselben eine ganze Kette anderer, in einander
verschlungener Motive anreiht, wobei er die verschiedensten
Lebensverhältnisse streift. So lässt er eine Anzahl
Universitätsfreunde, von Jugendenthusiasmus beseelt, feierlich
geloben, sich im männlichen Alter, nach 25 Jahren, im Klosterhofe
zum Wiedersehen einzufinden, um hier in einer Generalbeichte
»Rechenschaft abzulegen über die werktätige Befolgung jener
Grundsätze, welche als höchstes Ziel der Mannestätigkeit und Würde
aufgestellt wurden.«

		Der Gelöbnistag erscheint und mit ihm finden sich die
Jugendfreunde als Männer von »Rang, Titeln und Mitteln« zusammen;
doch auch verdorbene, gescheiterte Existenzen fehlen nicht, an
denen uns des Lebens Mächte und Gewalten in den schlimmsten Folgen
veranschaulicht werden. Von dieser Grundidee der Handlung geleitet,
greift nun Rank nach unterschiedlichen Gesellschaftskreisen und
fasst die mannigfaltigsten Lebenslagen in anschaulicher
Objektivität zu einem Kulturgemälde zusammen, in dem sich die
wesentlichen geistigen Strömungen vor ca. 30 Jahren und eine Fülle
realen Lebens widerspiegeln. Die aus dem Zusammenhange der
erörterten Zeitideen und der dargestellten Handlungen
hervorgegangenen Charaktere zeichnen Wahrheit und Individualität
aus, was den Kunstwert dieses Romanes natürlich noch hebt, der
nicht bloß als eine hohe Verstandes-, sondern auch warme
Herzensarbeit des Dichters betrachtet werden muss. Als obersten
Lebensgrundsatz aber stellt Rank hier auf: »Der Mensch ermüde
nicht, sein Herz zu veredeln, seinen Geist zu bilden und in jeder
Lage würdig zu handeln. Denn höher als zu einem trefflichen
Menschen bringt es keiner! Kaiser, Könige, Kirchen- und
Staatslenker, so blendend ihre äußere Macht und Stellung sei,
unterstehen keinem anderen Urteil als der einfache Bürger und
Tagwerker; zur Würde eines trefflichen Menschen zu gelangen, sind
nur die äußeren Mittel verschieden. Die einen setzen
weltgestaltende Kräfte in Bewegung, die andern sind auf ihre
Einsicht und ihrer Hände Kraft beschränkt!« –

		In einer Fortsetzung »Höhenzauber« soll Rank diesen Roman
weitergeführt haben; doch weiß ich nicht, ob dieselbe bereits in
Buchform erschienen ist, da ich sie bisher im Buchhandel nicht
vorfand.

		In einem weiteren Romane »Der Seelenfänger« (1876) feiert das
öffentliche Gerichtsverfahren mit den Geschworenengerichten, bei
denen neben dem gesetzeskundigen Richter, an der Hand einer
vernünftigen Gesetzgebung das Gewissen, die Stimme des Volkes zur
Geltung kommen, einen schönen Triumph über die alten Gerichte der
Willkür.

		Das dunkle Geheimnis einer schweren Schuld wird dadurch
gelichtet, ein Unschuldiger gerettet, worauf sich zwei Herzen
voller Treue wiederfinden.

		Diesem Romane waren beim Erscheinen noch 2 Erzählungen
beigegeben, »Mutterauge« und »Liebeserbin«. Aus der ersteren lernen
wir, dass das langsam und schwer errungene Glück auch das echte und
rechte ist, während in der zweiten unter Streiflichtern auf manche
Lebensumstände, eine jüngere Schwester die »Liebeserbin« der
älteren wird. –

		Ein ergreifendes Lebensbild aus dem Böhmerwalde ist »Muckerl der
Taubennarr« (1878), den der Verlust eines Lieblingstaubenpaares in
den Tod treibt. Die Erzählung fußt auf einem wirklichen Ereignisse,
dessen Rank auch in »Erinnerungen aus meinem Leben« gedenkt. Nicht
minder erfüllt uns auch mit Rührung »Das Birkengräflein« (1878),
worin dem Starrsinne eines Vaters das Glück seines liebsten Kindes
zum Opfer fällt und gleichzeitig auch erhärtet wird, dass Reichtum
allein das Glück des Menschen nicht bedingt.

		Besonders lehrreich sind auch einige Streitfälle, die Rank unter
»Volksprozesse« zusammenfasst. In der Einleitung dazu schreibt er:
»Für das Studium des Menschen, seiner Eigenheiten und
Leidenschaften, liefern die Prozesse, insonderheit die
Volksprozesse ein weites und fruchtbares Feld. Es ist hiebei
weniger von jenen Prozessen die Rede, welche anhängig werden, um
ein einfaches Recht einfach zu verteidigen, einen klaren Anspruch
auf Hab und Gut ruhig zur Geltung zu bringen oder eine Ehrensache
vor den Schranken des Gerichtes maßvoll zu führen; die Prozesse,
die wir meinen, haben oft ein zweifelhaftes Recht zur Unterlage,
einen für die grellen Folgen oft unscheinbaren, ja lächerlichen
Beweggrund zum Anlass.«

		So ist es auch in den einzelnen Fällen, die uns da erzählt
werden. Hervorheben will ich davon »Der Prozessgaul«, dessen
Streitfrage auch neben dem »Eselsprozess« im Romane »Im Klosterhof«
Verwendung findet, den herzerschütternden Prozess »Um ein wenig
Sand«, sowie »Der Landsknecht wider Willen«, worin uns aus der
Mitte des 18. Jahrhundertes das denkwürdige Schicksal eines
Menschen dargestellt wird, der, infolge eines Rechtsstreites um
eine Fensteröffnung in der Mauer eines Magazines, in das tiefe und
lange Elend eines Wander- und Kriegslebens gestoßen wurde.

		Außer diesen Prozessen, die aus beklagenswerten Verirrungen
menschlicher Leidenschaften hervorgehen, stellt Rank noch eine
Reihe von »Salomonischen Richtersprüchen« zusammen, um uns die
Wichtigkeit der richterlichen Weisheit in ernsten und scherzhaften
Streitigkeiten recht überzeugend vor Augen zu führen.

		In den letzten Lebensjahren arbeitete Rank noch bei voller
Geistesklarheit an einem Lieblingswerke: »Erinnerungen aus meinem
Leben«, um zu zeigen, »unter welchen engeren und weiteren
Lebenserscheinungen er geboren und herangewachsen ist.«

		Dadurch, dass er darin auch das Leben im Elternhause im Dorfe
anschaulich und eingehend beschreibt, das Heimatleben überhaupt
öfters berührt, bildet dieses Buch vielfach eine willkommenen
Ergänzung zu seinen sonstigen Schilderungen des Volkslebens im
Böhmerwalde.

		Interessante Aufschlüsse erhalten wir dadurch weiter über seine
Beziehungen in literarischen Kreisen, sowie über seine politische
Tätigkeit. Überall jedoch blickt uns aus diesen »Erinnerungen«, die
ein vortreffliches Charakterbild Ranks darstellen, seine bekannte
große Bescheidenheit entgegen. Leider reichen sie nur bis zum Ende
des Jahres 1849.

		Ein geplantes Schlusskapitel über die Rückkehr nach Österreich
und das 13-jährige Wirken an der k. k. Hofoper ließ der
unerbittliche Tod die greise Dichterhand nicht mehr zu Papier
bringen. – Außer den hier besprochenen Arbeiten Ranks gibt es noch
manche gute Leistungen seiner gewandten Feder, wovon ich jedoch nur
einiges dem Namen nach anführen kann, da dessen Inhalt mir bisher
nicht zugänglich war. So: »Vier Brüder aus dem Volk« (1848),
»Waldmeister« (1846), »Auf Um- und Irrwegen«, »Lebensbilder« (1880)
usw.

		Auch auf dem Gebiete des Dramas hatte sich Rank versucht, wie
z.B. in den historischen Schauspielen »Der Herzog von Athen«, »Ein
Befreier«, »Unter fremder Fahne«, »Der Mann von Hersfeld«, welche
Dramen, ihres wahren, frischen Lebens wegen, bei Aufführungen des
verdienten Beifalles nicht entbehrten.

		Eigens betont soll schließlich noch werden, dass Rank den
Schauplatz der meisten seiner Dichtungen in den Böhmerwald verlegt,
mit einer erhebenden Treue an der Heimat festhaltend, mit der sein
Gemüt stets eng verwachsen war.

		Je lebhafter wir uns nun selbst in die Darstellung dieser
hineindenken, umso entschiedener und eindringlicher wird die
Wirkung sein, welche Rank in uns hervorzurufen imstande ist, der,
begnadet mit wahrer Dichtkunst und ausgestattet mit einer reichen
Weltanschauung, in seinem echt deutschen Denken und Fühlen ein
unermüdlicher Vorkämpfer für manche große Idee war, wahrhaft Gutes
wirkend und Schönes bildend.

		Aus seine Werken aber, voll unmittelbaren Volkshumors, wird uns
auch der Odem reiner Volkstümlichkeit in hohem Maße beleben und wir
werden in ihnen eine wichtige, bewegende Kraft für die Entwicklung
unseres nationalen Lebens erkennen und schätzen.

	
		
		Josef Meßner

		(1822-1862)

		 

		Der dritte, jüngste, aber auch am wenigsten nach seinem Tode
bekannte Dichter ist in diesem Trifolium Josef Meßner.

		Selten finden wir seinen Namen in einem literaturhistorischen
Werke vor, obgleich ihm einst neben manchem hervorragenden
deutschen Geisteshelden in den 40er und 50er Jahren des 19.
Jahrhunderts ein Ehrenplatz eingeräumt ward und seine poetischen
Erzeugnisse ebenso verdiente Anerkennung fanden wie die seiner
bekannteren und glücklicheren Zeitgenossen.

		Mit aller Härte bewahrheitet sich eben an ihm ein eigener
Ausspruch, »dass es etwas Eigentümliches, man möchte sagen
Schreckliches ist, mit welcher Schnelligkeit Tote vergessen
werden«.

		Um nun J. Meßner diesem traurigen Schicksale, das er leider mit
so manchem anderen, lorbeergekrönten deutschen Dichter nach seinem
Ableben 3 Jahrzehnte hindurch teilen musste, fürderhin zu
entreißen, hatte ich mir selbst im Jahre 1892 schon die Aufgabe
gestellt, seine weit zerstreuten Werke zu sammeln, durchzusehen und
in einer Auswahl vereinigt neu drucken zu lassen. Von diesem
Bestreben beseelt, gelang es mir zuerst ein Lebensbild meines
Verwandten der Öffentlichkeit zu übergeben, worauf auch
nachfolgende Skizze beruht, dann aber im Laufe mehrerer Jahre, bei
vielseitigen Schwierigkeiten, vier Bände ausgewählter Werke im
Selbstverlage herauszugeben.

		Die altehrwürdige, in ihrer historischen Vergangenheit nicht
unbedeutende Böhmerwaldstadt Prachatitz nennt Josef Meßner ihr
Kind. Hier kam er als zweiter Sohn eines allgemein geachteten,
wohlhabenden Bürgers Josef Meßner und dessen Gattin Susanna, der
Tochter eines k. k. Rechnungs-Revidenten Johann Dreyer, am 3.
Februar 1822 zur Welt. Der Knabe zeigte schon frühzeitig, dass
etwas Außerordentliches in ihm stecke, was durch eine hervorragend
geistige Veranlagung und Frühreife, ein überraschend lebhaftes,
kindliches Phantasieleben genügend zum Ausdrucke kam. Seine
herrlichen Geistesgaben verstand ein liebevoller und vorzüglicher
Lehrer der Elementarschule noch besonders zu wecken und zu pflegen.
Das erhabene Werk der Schöpfung, die ewig junge Waldnatur unserer
Heimat, die in ihren Wirkungen auf ein poetisches Gemüt so
segensreich ist, musste natürlich schon die empfängliche Seele des
Knaben wie später des Jünglinges belebend beeinflussen.

		Im 13. Lebensjahre verließ Meßner das Elternhaus, um am
Gymnasium in Budweis seine weitere Ausbildung zu erhalten. Hier
stieg er bei seinen reichen Talenten mit vortrefflichen
Studienerfolgen von Jahrgang zu Jahrgang auf und legte mit regem
Fleiße den Grund zu seinen mehrseitigen Kenntnissen, die er später
noch durch eifriges Selbststudium erweiterte. Kam der Student zu
den Ferien nach Hause, dann durchstreifte er die nächste Umgebung
seiner Vaterstadt und lernte so durch kleinere und größere
Wanderungen in den großartigen Waldgebieten Land und Leute daselbst
näher kennen. In der Betrachtung wurzelte und gedieh der
Dichterseele dann die glückliche Nachbildung des gewaltigen
Naturzaubers und die getreue Wiedergabe menschlichen Lebens hier.
Denn diese für Natureindrücke so empfängliche Seele wusste sich am
unendlichen Schönheitsborne der reichen Waldnatur satt zu trinken
und ihren Reichtum dadurch noch zu vermehren.

		So kam es, dass bei Meßner, der auch nebenher außerordentliche
Anlagen für Zeichnen und Musik besaß, während der Gymnasialstudien
bereits mehrfach die poetische Begabung zum Durchbruche gelangte.
Versuche aus dieser Zeit fanden Aufnahme in der von Rudolf Glaser
herausgegebenen Zeitschrift »Ost und West«, welche damals einen
Vereinigungspunkt für geistige Bestrebungen der Deutschen in Böhmen
bildete.

		So wären denn alle Bedingungen vorhanden gewesen, die ihn einer
werktätigen und ehrenvollen Zukunft hätten entgegen führen
können.

		Leider aber war dem regen Natursinne auch Unbeständigkeit, ja
ein gewisser Grad von Leichtsinn beigesellt, der ihm zeitlebens
verderblich werden sollte. Den Einfluss desselben auf sein ganze
Wesen schildert er launig in den »Handwerksburschen«, einem Stücke
eigener Lebensgeschichte, folgend: »Es müssen die Lerchen an meinem
Geburtstage besonders gut aufgelegt gewesen sein und die Finken
geschlagen haben, was das Zeug hielt – weiß Gott! ich höre sie
immer singen und schlagen und nicht, wie sie's für anderer Leute
Ohren produzieren, mit Getriller und Pink-Pink! Nein mit Text, mit
leibhaftigen Worten: ›Auf! Uns nach!‹ rufen sie ›hinaus – hinauf!‹
wohin? Weiß der Himmel! Aber ich horche ihren Worten, wie das Kind
dem Wiegenliede lauscht, und folge ihrem Lockruf wie jenes dem
seiner Gespielen!«

		Und so war es ihm nicht beschieden, die Fahrt durchs Leben ruhig
zurückzulegen bis zu einen sicheren Hafen. Kühn stürzte sich der
unerfahrene Jüngling in das brausende Lebensmeer hinaus, ohne
dessen gefährliche Strömungen, dessen verderbenbringende Riffe und
Untiefen zu kennen. Auf seinen trügerischen Irrfahrten musste denn
auch mancher seiner gewagten Schritte straucheln, bis sein
Lebensschiff frühzeitig scheiterte.

		In der Rhetorik, der heutigen 6. Gymnasialklasse, fasst Meßner,
entgegen den Bitten und eindringlichen Vorstellungen der für sein
ferneres Wohl sehr bekümmerten Eltern, den Entschluss, freiwillig
Soldat zu werden. Aus war es plötzlich bei ihm mit der Lust zum
Studieren und nichts vermochte ihn von diesem Vorhaben abzubringen,
so dass er, unbestimmten Zukunftshoffnungen entgegengehend, das
Gymnasium verließ und sich im Jahre 1841 beim 1.
Artillerie-Regimente in Prag als Freiwilliger anwerben ließ. Doch
nicht allzu lange hielt die anfängliche Begeisterung für den
zweifärbigen Soldatenrock an und bald sah er in demselben nur eine
leidige Zwangsjacke. Denn sein mehr zur Ungebundenheit hinneigender
Charakter vermochte sich nur schwer im blinden Gehorsame der
strammen Soldatenzucht und dem damaligen starren Drill
unterzuordnen. Doch war es wieder sein offener und ehrlicher
Charakter, wie seine geistige Überlegenheit, welche ihm trotz
mannigfachen kleineren Vergehen gegen Disziplin und Ordnung das
begünstigende Wohlwollen seiner Vorgesetzten und die allgemeine
Zuneigung seiner Kameraden erwarben und sicherten. Für längere
Dauer konnte somit der Soldatenberuf mit seinen, die Eigenart des
einzelnen beengenden Vorschriften Meßner nicht voll befriedigen,
wie wir dies auch aus einem, an seine Schwester Marie gerichteten
Briefe vom 5./2. 1843 ersehen können. Hier heißt es: »Ach, es ist
ein bitteres Gefühl, umgeben von Not und Leid, der verflogenen – in
Freud und Glück verflogenen Tage gedenken zu müssen! Es tut so weh,
wenn vor den süßen strahlenden Erinnerungen die armselige Gegenwart
erbleichend versinkt; – es schmerzt so sehr, wenn sie auftauchen
aus dem tiefsten Herzen die freundlichen Bilder der Vergangenheit
und man ihnen nichts entgegenstellen kann als Qualen und
Klagen!

		Ich weiß gar wohl, wie gemein, wie unmännlich diese Jeremiaden
sind, wie lächerlich sie klingen müssen in dem Munde eines
Soldaten, bei dem man wohl am wenigsten ein gramzerrissenes, wundes
Herz sucht und dennoch muss ich lamentieren, muss meinen Schmerz
hinaus weinen in die Welt – die keine Ahnung hat, wie sentimental
ein Soldat werden kann!«

		Nach fünfjähriger Dienstzeit, während welcher er auch die
Stabsschule frequentierte, »sine ira et studio, nicht kalt und
nicht warm«, wie er sie selbst in seinen »Handwerksburschen«
bezeichnet, gelang es ihm schließlich, durch eine körperliche
Beschädigung beim Umstürzen eines Geschützes begünstigt, unter
bedeutenden Geldopfern seiner Eltern, die für ihn einen Ersatzmann
stellen mussten, vom soldatischen Zwange sich zu befreien, sowie im
Jahre 1845 die Entlassung aus dem Heeresverbande zu erwirken.
Außerhalb der Schranken des militärischen Lebens stehend, zog
Meßner nun vorübergehend von seinem Zeichentalente in einer nicht
ungünstigen Stelle beim Welser Bahnbau Nutzen. Doch dies nur einige
Monate hindurch, denn das Sitzen und Zeichnen in einem Büro konnte
wahrlich nicht für die Dauer eine seinem dunklen Drange nach freier
Ungebundenheit entsprechende Beschäftigung sein.

		Doch was nun beginnen!

		»Ich versuchte«, berichtet er von sich selbst, »dies und das; 's
wollte nichts recht flecken, denn wie ich wo warm zu werden anfing,
hoben auch die Vöglein ihr Singen und Schlagen an und aus war's. Da
wurden denn nun meine Alten zuerst verzagt, dann böse über mich –
sie glaubten mir es nicht, wenn ich es ihnen sagte, warum ich es
nicht aushalten könne auf einem Fleck, und schalten mich einen
Träumer, einen Narren – einen Lumpen! – Das focht mich nun zwar
wenig an, aber von Stund' an, sinniert' ich Tag und Nacht, ob's
denn auf der weiten, närrischen Welt gar keinen Stand gebe, dem man
angehören könne als Träumer, Narr und Lump, und bei dem es nichts
verschlüge, ob und wann immer die alten Kameraden ihren Lockruf
erhöben! – Da schlug's in mich wie der Blitz: Handwerksbursch'
wirst du! – und ich ward's!«

		Seiner inneren Unruhe entsprechend, ließ ihn nun zum zweiten
Male eine leichtsinnige Idee einen Lebensweg einschlagen, der ganz
und gar als ein verfehlter betrachtet werden muss.

		Demgemäß trat Meßner noch im Jahre 1845 mit 23 Jahren bei einem
Meister seiner Vaterstadt in die Lehre, um das Weißgerbergewerbe zu
erlernen. So hoffte er nach zweijähriger Lehrzeit als einer der
ungewöhnlichsten Handwerksburschen seiner Zugvogelnatur ganz sich
hingeben zu können. Zum Gesellen frei gesprochen, begann für diesen
jetzt ein frohes Wanderleben. Stand dabei doch für ihn die Welt
offen, der, gleich dem Manne in einem morgenländischen Märchen die
Gabe besaß, die Sprache der Vögel und anderer Naturwesen zu
verstehen, der ringsumher Worte und Sinn vernahm, wo andere
Menschen nur Geräusch und Laute hörten.

		Der reisige Wanderbursche durchquerte sodann, mit dem Ränzel auf
dem Rücken, in den Jahren 1847-51 die österreichischen Alpenländer
und manchen Gau Deutschlands, was seiner poetischen Begabung
freilich dankbare Anregung, seiner geistigen Entwicklung
vielseitigen Vorteil gewähren musste. Manch edler Genuss erwuchs da
dem feinen Beobachter des Natur- und Volkslebens, was der Dichter
dann in seinen Werken dem Geiste des Lesers vermittelte. Trotz der
unbeengten Freiheit, trotz der gesellschaftlichen Beliebtheit,
deren sich der seltsame Gerbergeselle vielfach erfreuen durfte,
bemächtigte sich seiner aber allmählich eine heiße Sehnsucht nach
der geliebten Heimat und den Angehörigen daselbst, wie Meßner uns
dies aus einem Briefe, den er in dieser Zeit einem seiner Brüder in
Brixen in Tirol geschrieben hatte, wissen lässt. »Die weite Welt
ist mein«, lautet es hier, »ich aber gehöre niemandem an – ich habe
Glück – ich treffe überall gute Menschen, die mich lieben und
ungern scheiden sehen. Aber es leidet mich nirgends lange und
inzwischen rauscht die Zeit vorüber und je mehr Freunde ich mir in
der Fremde erwerbe, desto mehr glaube und fürchte ich, erlischt
daheim im Vaterhause und in der Vaterstadt die Erinnerung an den
heimatlosen Wanderer.«

		Während dieser mehrjährigen Wanderzeit betätigte sich Meßner
auch durch kleinere Novellen, beschreibende Aufsätze und
Abhandlungen, die teils in der Prager »Bohemia«, teils in dem
Budweiser »Anzeiger aus dem südlichen Böhmen« veröffentlicht
wurden, auf literarischem Gebiete und ebnete sich dadurch seine
spätere Schriftstellerlaufbahn.

		Den eindringlichen Wünschen wie Bitten der Eltern und
Geschwister gab endlich der Wanderlustige doch nach, worauf er im
Jahre 1851 in Prachatitz sich das Meisterrecht erwarb und hier als
Meister sich zu Rast und Ruhe niederließ.

		In seiner Vaterstadt, inmitten seiner Familie, die ihn liebte,
umgeben von treuen Freunden, die ihn hoch verehrten und
bewunderten, hätte er jetzt, ein zweiter Hans Sachs, im »einfachen,
arbeitsamen und philiströsen Leben, wie er es selbst beurteilt,
jene Zufriedenheit, jenen Frieden finden und für seine weitere
Entfaltung verwerten können, welche er mit schmerzlichem Verlangen
auf seinen Wanderungen suchte, die jedoch nur andauernde, geregelte
Tätigkeit zu geben imstande ist.

		Zu seinem Unglücke hielt letztere bloß ein Jahr an, denn mit dem
Frühjahr 1852 erwachte neuerdings in Meßner der unbezwingbare
Wandertrieb, dem er nicht entsagen konnte, wie er selbst singt:

		»Ein Vogel bin ich worden – mit rüstigem
Gefieder,

Zu flattern auf und nieder – nach Süden und nach Norden.

Von einem Ort zum andern – verlockt mich eitles Treiben,

Es frommt mir nicht zu bleiben – es frommt mir nicht zu
wandern.«

		Und kurz nur war daher die Meisterherrlichkeit; denn als er
einst im Frühjahre 1852 mit wohlverpackten Kisten zu Markte gezogen
war, kehrte er nicht mehr nach Prachatitz zurück, sondern gab die
Weißgerberei, die er freilich nicht recht zu führen verstand, auf.
»Hinaus« ging es von neuem, und der alte Wanderbursche »plätscherte
wieder fröhlich in dem etwas trüben, aber munteren Strome der
Bummelei herum.«

		War es etwa der Schmerz, der ihn hinaustrieb in die fremde Welt,
dass er nicht das Weib gefunden, welches die Leere seines
sehnsüchtigen Herzens hätte ausfüllen sollen? Dies ist schwer
festzustellen, wenn auch eine bestimmte Stelle in seinen
»Handwerksburschen« darauf schließen lässt.

		Solange der Erlös seiner Waren anhielt, konnte er natürlich das
freie Wanderleben vollauf genießen. Doch nicht lange währte
dies.

		Dem wahnwitzigen Beginnen setzte diesmal noch in demselben Jahre
(1852) ein bösartiges Fieber ein Ziel, das ihn zur baldigen
Rückkehr in die Heimat zwang. Körperlich arg herab gekommen, langte
er zu Hause an, ohne aber auf eine weitgehende Unterstützung seiner
Eltern, die für ihn so manches Opfer schon gebracht hatten, rechnen
zu können. diese zogen nun ihre Hand von ihm gänzlich zurück, so
dass er zumeist auf seinen Bruder Johann, der in Prachatitz als
Kaufmann in guten Verhältnissen lebte, angewiesen war, der ihn auch
späterhin bis zum Tode ununterbrochen in wahrhaft aufopfernder
Weise unterstützte.

		Über diese traurige Zeit drückt er sich in einem Schreiben an
diesen Bruder so aus: »Ich kam also wieder zurück, nachdem ich mir
die Zusicherung verschafft, dass meine Arbeit Absatz und Lohn
finden werde. Hier fand ich die Verhältnisse wesentlich anders.
Eine kleine Gesellschaft von sogenannten Freunden von mir, hatte
mir damals alles Nötige, sogar Überflüssige angeboten; ich nahm es
nicht an. Hieraus schloss man, ich wolle oder könne nicht mehr
schreiben. Das war mir nun sehr gleichgültig: es war wohl bis zum
Betteln mit mir gekommen, aber es war mir nicht gleichgültig, vor
welcher Tür es geschah.

		Ich tue es jetzt vor Deiner Türe. Du brauchst mir nichts zu
schenken als das Zutrauen, dass ich arbeiten will, und nichts zu
borgen, als was ich mit geschriebener Hypothek belegen kann.«

		Ein andermal wieder schreibt er ihm:

		»Bin ich kein armer Teufel mehr,

Kommt auch kein Brandbrief mehr daher.

Allein – so lang ich betteln muss -

Gewöhn Dich d'ran – das ist mein Gruß!«

		Im Widerspruche mit seiner Natur und Umgebung verfiel er sogar
in einen Trübsinn, von dem einige seiner Gedichte aus dieser Zeit
Zeugnis geben, in denen er sich den Tod herbeisehnt, um von den
»Mächten, die ans Elend ihn mit starren Ketten binden«, frei zu
sein. Dass das Zerwürfnis mit seinen Eltern besonders schwer auf
ihm lastete, davon spricht uns folgendes schmerzerfüllte Gedicht,
das er seiner Mutter in den Tagen diese Elendes als Glückwunsch,
den persönlich darzubringen ihm versagt war, übersandte.

		»Auf unserm Friedhof steh'n zwei Grabeshügel,

Zwei Deiner liebsten Kinder schlafen drinn;

Längst wuchert Gras um die gehäuften Schollen

Und kleine Blümlein still dazwischen blüh'n.

		So oft Du weinend nach dem Friedhof pilgerst,

Dring Dein Gebet für sie zum ew'gen Licht;

Es riss der Tod sie wohl von Deinem Herzen,

Aus Deinem Herzen riss er doch sie nicht!

		Und noch ein Grab liegt still in Deiner Nähe:

Es birgt Dein drittes – Dein verlor'nes Kind -

O läg' es draußen in den Friedhofs-Bäumen

Bei denen, die vor ihm gestorben sind.

		Dann würde auch an diesem Grabeshügel

Erinnernd fleh'n ein banges Mutterherz!

Vergessen würd' es nun des Todes Schmerzen,

All' den gerechten lebenslangen Schmerz!

		Allein dies Kind nahm nicht der Tod von
dannen,

Das Leben war es, was ihn zwang zu flieh'n;

Ihn riss der Tod wohl nicht von Deinem Herzen,

Aus Deinem Herzen riss das Leben ihn!

		D'rum, gehst Du an dem grabesstillen Hause

So fremd vorüber, das Dein Sohn bewohnt:

Er ist's nicht wert, dass ihn das Mutterauge

Mit einem Blick der Mutterhuld belohnt.

		D'rum muss er heut, da alle sich die Deinen,

Glückwünschend legen an Dein Mutterherz,

Statt seiner diesen Boten an Dich senden,

Er weilet fern – allein mit seinem Schmerz.

		O hör! Er waget heute eine Bitte:

Sieh' diesen Herd, den er sich selbst gewann,

Wenn wieder Dich Dein Weg vorüberführet,

Für Deines Sohnes Grabeshügel an!«

		Und wie Du den vergebend würdest segnen,

So segne diesen, und es wird um ihn

Des Friedens Engel seine Flügel falten,

Und gold'ne Blumen werden ihn umblüh'n!«

		Doch erweckte vielleicht gerade das drückende Bewusstsein eines
verfehlten Lebens den göttlichen Funken, den ein günstiges Geschick
in seine Seele gelegt, der wohl stets geglommen und geglüht hatte,
zur hellen Flamme, und brachte Meßner zu jener erfolgreichen
Tätigkeit, für die er von Natur aus durch seine geniale Begabung
geschaffen schien und durch ein fortgesetztes wie eifriges Studium
vorbereitet war, – als Schriftsteller.

		Durch seine bereits früher veröffentlichten kleineren Schriften,
die eine farbenreiche Wiedergabe von Naturstimmungen und lebendige
Schilderung von kleineren Erscheinungen des Außenlebens
auszeichnet, wurde der Verlagsbuchhändler J. L. Kober in Prag auf
Meßners schöpferisches Talent aufmerksam gemacht und nahm ihn nun
als Mitarbeiter des belletristischen Sammelwerkes »Album,
Bibliothek deutscher Original-Romane« an, das er unter Mithilfe von
hervorragenden Schriftstellern herausgab, von welchen Johannes
Scherr, Friedrich Gerstäcker, Alfred Meißner, Karl Gutzkow, Robert
Prutz, Levon Schücking hervorgehoben werden mögen.

		In dem jetzt folgenden Zeitraume von 1852-57, der regsten
schriftstellerischen Schaffungsperiode Meßners, finden wir ihn
teils in Tabor, so ursprünglich das allgemein beliebte und
verbreitete »Album« erschien, teils in Prag bei Kober und in
Prachatitz. Meist ist es der historische Roman, aufgebaut auf
vaterländischer Geschichte, auf dessem Gebiete Meßner in dieser
Zeit Bedeutendes geleistet hatte, daneben die Novelle und
Erzählung, sowie kulturhistorische und topographische Schilderung
aus der engeren Heimat, in denen er seine eigenartige Begabung
entwickelte. Außer in dem »Album deutscher Original-Romane«
erschienen diese geistigen Erzeugnisse Meßners noch im »Album der
Erinnerungen«, der Prager »Bohemia«, im »Prager Volkskalender«, im
»Neuen illustrierten Volkskalender für alle Kronländer des
österreichischen Kaiserstaates«, in »Erinnerungen, illustrierte
Blätter für geistige Erholung und Anregung«, im »Familienbuch des
österreichischen Lloyd« usw., wo er neben Männern wie Uffo Horn,
Moritz Hartmann, Heinrich Ritter von Levitschnigg, Johann Gab.
Seidl, Dr. Joh. Nep. Vogl, Dr. Is. Proschko u. a. zu Ehre und zur
Geltung kam.

		Seine letzten Lebensjahre 1858 bis 1862 verbrachte er
größtenteils in Prachatitz, wo er in allen Kreisen als ein gern
gesehener Gesellschafter galt und manches witzige
Gelegenheitsgedicht aus dieser Zeit spricht von seiner wahren
Gemütlichkeit.

		Über Einladung eines Gönners hielt er sich im Jahre 1858 durch
einige Monate in Bergreichenstein auf, wo ihm die tiefschmerzliche
Nachricht vom Ableben seines alten Vaters zukam, der im Mai dieses
Jahres starb.

		Seine Mutter war schon früher gestorben und dem Schmerze über
diesen Verlust gab er in einem wehmütige Gedichte Ausdruck, das er
am 1. August 1858 schrieb, an welchem Tage er wieder in seine
Vaterstadt zurückgekehrt war und das Grab seiner Eltern besucht
hatte.

		Wie sehr Meßner bei Lebzeiten in seiner Heimat beliebt und
geachtet war, davon geben uns heute lebende Altersgenossen
desselben lebhafte Beweise, die Gedichte oder Schriften von ihm wie
Reliquien aufbewahren und verehren. Doch weder sein elterliches
Erbe noch auch die durch geistige Arbeiten erworbenen Gelder gaben
ihm die Kraft für ein würdevolles, befriedigendes und sorgenfreies
Leben.

		Die zur zweiten Natur gewordenen Leichtlebigkeit einerseits,
gutherzig Freigebigkeit für Arme und Kinder andererseits machten
alles wie Märzschnee in dulci jubilo zerfließen.

		Kindern war er überhaupt stets vom Herzen gewogen und dieses
stand ihnen bei ihm, wie für die unverdorbene Natur, stets offen.
Einer schönen Betätigung dieses Herzenszuges will ich hier
gedenken.

		Einst wurde in Prachatitz von einer wandernden
Schauspielertruppe zum Vorteile der städtischen armen Schuljugend
eine Wohltätigkeitsvorstellung gegeben.

		Meßner trug natürlich durch seine Anwesenheit im Theater auch
sein Scherlein dazu bei. Leider aber waren hier viele Sitzreihen
leer geblieben, denn viele Leute zogen es vor, auf der Bierbank zu
sitzen, denn ins Theater zu gehen.

		Da verfiel unser Dichter auf den glücklichen Gedanken, durch
eine poetische Aufforderung die Saumseligen an ihre Christenpflicht
zu mahnen. Er schrieb dieselbe auch sofort bei Beginne der
Vorstellung auf die Rückseite eines Theaterzettels und ließ sie in
einigen Gasthäusern in Umlauf setzen. Die erhoffte Wirkung blieb
nicht aus; alsbald füllten sich die bisher leeren Bänke und der
edle Zweck des Abends wurde in einer reichlichen Einnahme erreicht,
die zum guten Teile eben nur Meßner zu verdanken war. –

		Seine Leichtlebigkeit führte jedoch auch zu einem vorzeitigen
Verfalle seiner Gesundheit, deren gänzliche Zerrüttung er in den
letzten Lebensjahren gewissermaßen mit Absicht noch beschleunigte,
so dass sein früher oft heiteres Gemüt schließlich dadurch eine
düstere Färbung annahm.

		Schon am 30. Mai des Jahres 1858 schrieb er von Bergreichenstein
aus seinem Bruder: »Ich spüre infolge übermäßigen Genusses
geistiger Getränke bereits seit dem 5. April Blut in großen fetten
Stücken und weiß, dass mein Organismus ein mit Absicht gründlich
zerstörter ist.«

		Mit seinen Verwandten teilweise entzweit, musste er auch noch
eine treue Lebensgefährtin entbehren, welche die trüben Stunden des
Dichters hätte teilen und erheitern sollen.

		So hatte nun sein Leben keine reine Freude, jedoch schmerzliches
und bitteres Entsagen genug, was er auch in einem Gedichte »An den
Mond« zum Ausdruck bringt:

		»Wahr ist', ich komme erst um Mitternacht nach
Haus,

Mit müdem Herzen, oft nach Saus und Braus!

Find ich ein Weib dann, das den Gatten grüßt,

Find ich ein Kind dann, das den Vater küsst?«

		Naturgemäß konnte unter dem ungünstigen Einflusse körperlichen
Siechtums die poetische Ausbeute keine gedeihliche und nennenswerte
mehr sein, wenn sie selbst in den letzten zwei Lebensjahren auch
nicht ganz und gar versiegte, wovon neben manchen
Gelegenheitsdichtungen besonders zwei begonnene Waldgeschichten
»Unter den Buchen« und »Im Walde« Zeugnis ablegen.

		In der ersteren bringe der Dichter wehmutsvolle Todesahnung
ergreifend zum Ausdrucke. Er schreibt: »– die geliebten Stätten im
Walde, und auf weitem, ödem Heidelande, wo ich als Knabe tollte und
als Jüngling träumend wandelte: sie sind dieselben noch, obgleich
an mir der Wandel des Lebens nicht so spurlos vorüberging, wie an
ihnen; sie grünen und rauschen, wie damals vor vielen Jahren, und
ihre schattigen Hallen stehen noch immer so gastlich wie sonst dem
Wanderer offen.

		Doch heute ist es nicht mehr der rasche Tritt des Jünglings, vor
dem sonst da Riedgras mit leisem Geflüster scheu zur Seite wich –
vor dem sich Wurm und Käfer ins weiche Moosversteck verkrochen, vor
dem selbst die in tiefen Gedanken brütende Schnecke erschreckt und
hurtig nach besten Kräften entfloh; es ist der leise, unsichere
Tritt eines müden Erdenwallers, der zu seiner Kaaba pilgert vor dem
Sterben.

		Mein letzter Waldgang! Ich will ihn gehen, wie es sich geziemt
für einen letzte: ›gesammelt langsam und feierlich‹ –.«

		Die Hand des lebensmüden Dichters erlahmte jedoch noch vor der
Vollendung dieses »letzten Waldganges«.

		Sein trübes Vorgefühl hatte ihn auch nicht getäuscht, denn am 4.
Jänner 1862 erlag er einem bösen Lungenleiden am nahezu vollendeten
40. Jahre seines verfehlten Lebens. Am 26./8. 1876 wurde Meßners
Grab am Friedhofe zu Prachatitz mit einem Granitblocke, der eine
Marmorgedenktafel trägt, geziert; diesen schafften einige
edelgesinnte Studenten seiner Vaterstadt aus eigenen Mitteln
an.

		Über meine Anregung, die vom hochherzigen Herrn Bürgermeister
Johann Zdikarsky warm befürwortet ward, wurde das in der
Passauerstraße befindliche Geburtshaus Josef Meßners auf Kosten der
Stadtgemeinde am 3./9. 1896 mit einer schönen Erinnerungsplatte an
den Dichter gekennzeichnet, der seiner Vaterstadt in dem
historischen Romane »Primator« selbst ein herrliches Denkmal
hinterlassen hat.

		Meßners literarische Tätigkeit erstreckt sich, abgesehen von
einigen tief empfundenen, stimmungsreichen lyrischen Erzeugnissen,
hauptsächlich auf das Gebiet der erzählenden Prosa, in Form der
Erzählung, Novelle und des Romanes, sodann der
kulturgeschichtlichen Schilderung und ortsbeschreibenden
Charakteristik aus dem Böhmerwalde. Insbesondere ist es auch die
vaterländische Geschichte, auf deren vielbewegter Grundlage er
einige seiner Erzählungen und zwei seiner Romane aufbaute.

		Meßner hat somit neben dem Namen eines Romanschriftstellers
hauptsächlich auf den eines Volksschriftstellers Anspruch, dessen
Sprache nicht gerade glänzend, doch innig und anheimelnd ist,
mitunter freilich auch unverblümt derb, dessen Darstellung aber –
und dies vor allem in der reichen Charakteristik unseres
Heimatlandes und der Alpenländer – hervorragend genannt werden
muss.

		Seine Personen entsprechen eben treffend den jeweilig gewählten
Verhältnissen, wobei er, wie in seinen Erzählungen
»Waldgeschichten« und in den Land und Leute im Böhmerwalde
zeichnenden Schilderungen eine eigenartige, volkstümliche
Gestaltungskraft an den Tag legt. Dabei enthalten seine Dichtungen
Naturgemälde, voll frischen Lebens und Webens und tiefsinnigen
prächtigen Ausdruck seiner Beobachtung, die oft an die Stiftersche
heranreicht, ja im lebendigen, packenden Reize dieselbe auch hier
und da übertreffen mag.

		Die ursprüngliche und unmittelbare poetische Lebensfülle, die
dem phantasievollen, genial veranlagten Knaben und Jünglinge
bereits inne wohnte, aus welcher sich Meßners schöpferische Kraft,
die allein den Dichter bildet, entwickelte, erhielt jedoch im Manne
eine elegische Grundstimmung, wie sie das einsame Wandern des
Unsteten ganz naturgemäß erweckte. Hand in Hand mit dieser ging im
vertrauten Verkehre mit der Natur eine gewisse träumerische
Seligkeit, eine echte Herzenswärme, die uns bei Meßner besonders
auffällt und sogar in seinen letzten Lebensjahren noch die ihm
anhaftende pessimistische Färbung durchleuchtet.

		Bei seinem nicht alltäglichen Erzählertalente schuf er seine
Werke mit einer wieder nicht alltäglichen Leichtheit. Doch führte
ihn letzterer Umstand leider auch zeitweilig zu einer Flüchtigkeit
im Arbeiten, die sich gelegentlich in mangelhafter Durchbildung des
Stoffes geltend macht und zugegeben werden muss.

		Überhastende Eile charakterisiert eben vielfach sein äußeres
Leben und teilte sich demnach auch teilweise der dichterischen
Gestaltung mit.

		Unter den ersten Früchten seiner poetischen Tätigkeit erschien
in der Bohemia des Jahres 1846 »Katzen-Raphael«, von Meßner als
»Künstler-Anekdote« bezeichnet, welche später noch in den
»Erinnerungen« des Jahres 1855 abgedruckt wurde.

		Der höchst eigentümliche Lebens- und Entwicklungsgang des Berner
Malers Gottfried Mind (geb. 1768 zu Bern, gest. 1814 daselbst),
der, von Natur aus geistesschwach und missgestaltet, durch den
steten Umgang mit Katzen und deren täuschende, künstlerische
Nachbildung sich den Namen »Katzen-Raphael« erworben hatte, bildet
den Stoff dieser Künstler-Novelette.

		Das Jahr 1848 brachte in der Bohemia, die damals noch
hauptsächlich eine literarisch-belletristische Zeitschrift war,
zwei Novellen »Fatum« und »Viola d'amour«. Beide Novellen
entkeimten unserem heimatlichen Waldboden.

		In der ersteren derselben erzählt der Dichter uns die Bekehrung
eines Mannes in den »besten Jahren«, der nahe daran war, ein
Weiberhasser zu werden, durch ein »Blümchen Wunderhold«,
entsprossen dem »wüsten Böhmerwalde«. In der zweiten Novelle aber
werden wir mit der traurigen Geschichte eines Einsamen, der den
Parias Europas, dem heimatlosen Volke der Zigeuner angehört,
bekannt gemacht.

		Die erste größere Dichtung, welche von Meßners Erzähler-Talente,
sowie von der Bewältigung eines verwickelten Stoffes vorteilhaft
Zeugnis gibt, ist der historische Roman »Primator«, bei Kober im
»Album« 1852 erschienen.

		Die geschichtliche Grundlage, auf der dieser Roman aufgebaut
ist, bildet ein Teil des 30-jährigen großen Religionskampfes, der
sogenannte böhmische Krieg.

		Die Erzählung beginnt mit dem verhängnisvollen Jahre 1619, in
welchem nach Kaiser Mathias Tode Friedrich der V., Kurfürst von der
Pfalz, gegenüber Ferdinand II., dem erbittertsten Verfolger des
Protestantismus, von den böhmischen Ständen fast einstimmig zum
Könige von Böhmen gewählt und auch am 4. November desselben Jahres
zu Prag gekrönt wurde.

		Unter den königlichen Städten Böhmens, die den »Winterkönig«
wählten, befand sich auch die durch ihren Salzhandel am »goldenen
Steig« wichtige, wohlbefestigte Vaterstadt Meßners, Prachatitz.

		Auch hier loderte das Feuer des lang verhaltenen Hasses zwischen
Katholiken und Protestanten in hellen Flammen auf, auch hier
gewannen für kurze Zeit die Protestanten nach Abzug der
kaiserlichen Besatzung vollkommen die Herrschaft für sich. Und wie
Meßner in einer, der eigentlichen Erzählung vorangeschickten
geschichtlichen Einleitung sagt, »bot diese Stadt im kleinen ein
trauriges Bild des weiten Reiches. Wie draußen überall, so waren in
ihren Mauern dieselben Elemente des Zwiespaltes, dieselben
Ausbrüche fanatischen Religionseifers, derselbe Terrorismus immer
jener Partei, welche von den Wandlungen der damals so wildbewegten
Zeit oben gehalten wurde.«

		All dieses schildert uns Meßner in diesem Romane in
anschaulicher, zeitgemäßer, oft zu drastischer Weise und gibt uns
dadurch ein getreues Gemälde des Fanatismus, der in dieser
unglücklichen Stadt sein Haupt erhob, sie aber auch von der Höhe
ihrer Blüte und Bedeutung herabstürzte.

		Denn am 26. und 27. September 1620 wurde Prachatitz von einem
der beiden Sieger am weißen Berge, dem Oberbefehlshaber der
kaiserlichen Truppen in Böhmen, Grafen Buquoy de Longueval belagert
und nach kurzer, aber zäher Gegenwehr eingenommen und geplündert.
Die blutigen Bilder dieses Kampfes und des Jammers, wie sie die
Stadt nicht einmal unter der verheerenden Hand des grausamen
Hussitenführers Zizka gerade vor 200 Jahren dargeboten, entrollt
nun der Dichter vor unserer Seele.

		In diese historischen Begebenheiten wird die persönliche bittere
Feindschaft zwischen dem katholischen und protestantischen
Parteiführer von Prachatitz verflochten. Dabei streben die Herzen
ihre Kinder einander zu, ohne aber bei dem unauslöschlichen Hasse
der Väter durch ein Band aufkeimender Liebe das Ziel ihrer
Vereinigung zu erreichen, das auch die beiden feindlichen Parteien
hätte versöhnen können.

		Das dem Jammer verfallene Haus des Führers der Protestanten, des
damaligen Primators der Stadt, geht zugrunde, er selbst fällt als
Held durch Feindeshand bei der Verteidigung derselben, treu seinem
Glauben und seiner religiösen Überzeugung, jedoch gebeugt und
vernichtet durch wuchtige Schläge der rächenden Nemesis. Als
Grundgedanken der ganzen Handlung könnte man die Worte unseres
Dichterfürsten Schiller hinstellen:

		»Das eben ist der Fluch der bösen Tat,

Dass sie fortzeugend immer Böses muss gebären.«

(Die Piccolomini V. 1.)

		Unter den lebendigen Schilderungen, die uns die Zeitverhältnisse
getreu vor Augen rücken, ist es besonders die meisterhaft und mit
den lebhaftesten Farben gemalte Erstürmung der Stadt durch Buquoy,
die uns mächtig ergreift; unter den charakteristischen Gestalten
der Handlung aber ragen hervor der Primator Weißenregner, der in
scharfen Zügen trefflich dargestellt ist, sein natürlicher Sohn
Max, der alte Hackenschütze Jan, und die südländische Frau
Christine Kern. Sie alle nehmen in ihrer kraftvollen Zeichnung
reichlich unser wärmstes Interesse in Anspruch. Nahm Meßner, wie so
viele deutsch-österreichische, besonders jedoch deutsch-böhmische
Dichter seiner Zeit, in dem »Primator« mit natürlicher
Unbefangenheit und Offenheit Anteil an der nationalen Bewegung des
tschechischen Volkes, so finden wir indem nächsten dreibändigen
Roman »Zwei Brüder«, im »Album« 1853 veröffentlicht, eine
kulturhistorische Dichtung von echt österreichischem Gepräge,
gewidmet der »Treue und Soldatenehre«.

		Anregung zu diesem Roman gab der Verlagsbuchhändler Kober
selbst, dem man den nicht unbegründeten Vorwurf machte, dass er in
seine Sammlung von deutschen Original-Romanen bisher noch keine
Werke patriotischen Inhaltes aufgenommen hatte.

		Aus diesem Grunde bewog Kober unseren Dichter für das »Album«
einen rein vaterländischen Stoff zu verarbeiten. Dies tat nun
Meßner auch in dem Romane »Zwei Brüder«. Die glorreichen Ehrentage
der Armee unter der bewährten Führung des Feldmarschalls Radetzky,
von der Grillparzer singen konnte, »In deinem Lager ist
Österreich«, die siegreichen Kämpfe derselben aus den Jahren 1848
und 1849 in Italien bilden den zeitgeschichtlichen Hintergrund und
sind hier in realistischer Lebendigkeit wiedergegeben.

		Den leitenden Gedanken gibt und der Verfasser folgendermaßen an:
»Meine Absicht war bloß, in den »Zwei Brüdern«, den Trägern des
novellistischen Teiles des Buches, die beiden Mächte aufzuzeigen,
die damals ihre Waffen aneinanderschlugen, bis dem Rechte der Sieg
wurde und der Treue die strahlende Ehrensäule aufgerichtet neben
der Schandsäule des Verrates.«

		Wenn auch dieser Roman auf eine vollständige, wirkliche
Geschlossenheit der Handlung nicht Anspruch erheben kann, weil die
geschichtlichen Begebenheiten zu sehr in den Vordergrund treten, so
beherrscht ihn doch durchgehend eine hohe, klare Idee, mit einer
stetigen Anregung für Herz und Geist:

		Warme Vaterlandsliebe durchdringt das Ganze.

		Zurückgreifend auf die Begebenheiten und revolutionären
Bestrebungen des Jahres 1831 in Italien, die mit Schmach und
strenger Ahndung endeten, zeigt uns Meßner die Umtriebe jener
revolutionären Propaganda, »die selbst die Schönheit in Sold nahm,
um mit ihrer Macht an den Säulen der Treue zu rütteln, die dem
Golde und der Lüge widerstanden«; lässt er in lebendigen Bildern
jene Zeit vor unserem geistigen Auge vorüberziehen, in welcher die
»verblendeten Kinder der alten Italia ihre klassische Ära durch die
Organisation des Verrates und feigen Mordes herzustellen suchten«;
zeichnet er uns neben dem großen Kriege den welschen kleinen mit
dem Stilete und den heimtückischen Barrikadenkämpfen der
Blusenmänner.

		Wir folgen dem menschenfreundlichen Marschall Radetzky, der
Mailand nicht zerstören wollte, auf seinem Rückzuge nach Verona,
vor dessen Mauern der Kampf entbrannte, der mit der Schlacht von
St. Lucia sich in einen Siegeszug verwandelte über Curtatone,
Sommacampagna, Custoza und Volta, nach Mailand zurück und von da
über den Ticino hinaus, in das Herz des Nachbarstaates zum
»Gottesgerichte bei Novarra, zwischen Treue und Verrat«. Auch nach
Südtirol führt uns die Handlung, wo selbst die alten Graubärte
wieder zu ihren Stutzen griffen, um das Vaterland vor den kecken
Welschen zu wahren, bis General Welden seinem Generalkommando
melden konnte, dass »kein Insurgent sich mehr auf tirolischem Boden
befinde«.

		Neben den einzelnen heroischen Momenten dieses großartigen
Kampfes sind im novellistischen Teile des Romanes, wie schon
erwähnt, die feindlichen Mächte »Österreich und Sardinien« auch in
zwei Brüdern vertreten.

		Diese Brüder, Bernard und Rudolf Stark (Marco Creppi) gehören,
als die Söhne eines österreichischen Offiziers, beide der
österreichischen Armee an.

		Während den Rudolf Wahnsinn einer Liebe seinen Angehörigen
entfremdet und zum Verräter an Ehre, Kaiser und Vaterland macht,
bewahrt sich sein jüngerer Bruder Bernard den kostbaren Edelstein,
das ehrliche Soldatenherz, rein und unversehrt.

		Während der erstere demgemäß als blutbefleckter Greis mit der
Schande des Meineides bedeckt, den Tod des Verräters durch die
Kugel findet, besiegelt der zweite seine Treue für Kaiser und
Vaterland mit dem ruhmreichen Soldatentode auf dem Felde der
Ehre.

		Zwischen beiden steht die blühende Tochter Rudolfs, Chiarina,
die von ihrem Vater als Rachewerkzeug erzogen, vergebens den
dunklen Schatten einer blutbefleckten Vergangenheit zu entrinnen
sucht und durch ihr Schicksal und ihre ergreifenden Seelenkämpfe
wesentlich zu dem harmonischen Abschlusse des ganzen beiträgt.

		Die lebensvollen Charaktere der beiden Hauptpersonen bilden sich
im Widerstreite aus der innersten menschlichen Natur und Seele.

		So wird der eine der beiden Brüder zum Vertreter des falschen
Verrates, der zweite aber tritt uns mit seiner Treue als hehres
Sinnbild entgegen, jener Treue, die das Heer Radetzkys mit einem
freudigen Todesmute erfüllte und es siegreich hervorgehen ließ aus
allen den Kämpfen mit Treulosigkeit.

		Besonders fesselnd wirken die lebhaften und frischen
Darstellungen des österreichischen Soldatenlebens, gleich wie die
Bilder, aus dem Leben des italienischen Volkes gegriffen – in welch
letzterem sich der stete Widerstand gegen die österreichische
Herrschaft wiederspiegelt – eines außerordentlichen Reizes nicht
entbehren.

		Bei der Schilderung der Volksmassen und Kämpfe entfaltet Meßner
nicht nur eine reiche Farbenfülle, sondern auch besondere
Geschicklichkeit von Anordnung in dramatischer Anschaulichkeit, so
dass er die geschichtlichen Vorgänge in einzelnen
charakteristischen Bildern poetisch entschieden wiedergibt. Die
Glut und Lebendigkeit dieser Bilder verfehlen daher ebenso wenig
ihre Eindrücke, wie die wirkliche Gestaltungskraft in Einzelheiten
der Charakteristik.

		Die Zeichnung der Charaktere, auch in typischen Soldaten und
Volksgestalten, ist sicher und kräftig.

		Wir sehen da Soldatenfiguren von echtem Schrot und Korn, wie
z.B. die wahre Prachtausgabe eines Grenadier-Korporals, und auch
Welsche mit echt österreichischen Herzen, Soldaten, von denen der
edle Marschall sagen konnte: »Jeder einzelne war ein Held«, – sie
alle innig verbunden durch die zarten und dennoch starken Fäden,
deren Gewebe die große Familie eines Heeres verknüpfen, der
Soldatenfreundschaft, der edlen Kameradschaft im Frieden und im
Kriege. Neben Bernard verherrlicht Meßner denn auch in ihnen die
Treue und den Heldenmut der Armee, die für den Wahlspruch »Viribus
unitis« einstehend, ihrem »Vater Radetzdy« die glänzendsten Erfolge
in den schweren Kämpfen erringen half, an deren Treue sich alle
Wogen feindlicher, fanatischer Zerstörungswut brachen und aus deren
Treue schließlich Österreich neu gekräftigt, gleich einem Stern aus
dunkler Nacht, hervorging. Sowohl »Primator« wie »Zwei Brüder«
zeugen demnach von Meßners Fähigkeit, die Charakteristik einer
ganzen Zeit, historische Ereignisse in einzelnen Gestalten zu
verkörpern.

		Im Jahre 1854 erschien im »Album« der Roman »Treu«. Eine
einfache Geschichte nennt der Verfasser diese Schöpfung aus dem
bürgerlichen Leben, in welcher er sich verständnisinnig in den
geheimnisvollen Reichtum des menschlichen Herzens versenkt, um
neben seinen dunklen Tiefen, die erhabene Reinheit – neben Schwäche
und Verzagtheit, die Kraft im Kämpfen und Dulden darzustellen.
Wiederum ist es die Treue, der edelste und härteste Kitt der
Herzen, welche er in diesem schlichten Roman verherrlicht.

		Wenn Meßner hier die Frage aufwirft: Warum sollten die
versenkten Blüten meiner stillen Liebe nicht ebenso befruchtend auf
den Grund meines Herzens fallen wie die um mich her, aus deren
Versesung sich neue Frühlingskeime entringen? Warum sollte aus der
Asche eines hohen und heiligen Gefühles nichts Edleres und Größeres
erstehen, als die vergänglichen Grabesblumen der Erinnerung? Ist
das Leben der Liebe gebunden an die Dauer der Hoffnung und ohne
diese nichts als Gram und Weh? – gibt er auch gleich darauf die
erhebende Antwort: »Bedingt das Wesen der Treue nicht ein
wandelloses Festhalten des einmal mit Liebe Umfassten, ob es nun
eigen geworden, oder in andere Bahnen getrieben, für den Besitz
verloren ging? Ja, echte Liebe kann in keine andere Phase übergehen
– Treue ist ihre Frucht! Ob gezeitigt von den Sonnenblicken des
Glückes oder still herangereift unter ihren abgefallenen welke
Blüten!« Diese Fragen beantworten aber auch die treuen, edlen
Herzen dieser Geschichte, die, trotzdem sie sich mit Kummer und
Schmerz füllen, dennoch sich treu gebunden hielten an ihre
verlorene Liebe, die ein versunkener Stern ihres neidlosen Lebens
blieb, – in denen dafür aber eine »neue Flamme hell und rein
auflodert, welche sie wahren für ihr ganzes Leben – die der
Treue!«

		Von den bedeutenden Ereignissen des Jahres 1855 will ich hier
drei anführen.

		Es erschien vorerst im »Album der Erinnerungen«, herausgegeben
von W. H. Landt in Prag, »Jan von Wartenberg«.

		Der Mann, der dieser historischen Erzählung den Namen gab, war
einer der gefürchtetsten und zugleich auch geachtetsten Degen des
Böhmerwaldes in der Zeit der Wirren, welche nach dem Tode Rudolf
I., Königs von Böhmen aus dem Hause Habsburg, um die Krone der
Premisliden entstanden. Die unseligen Kämpfe der zwei sich
gegenüber stehenden Parteien endeten im Jahre 1310 mit der
Proklamierung der Prinzessin Elisabeth als Königin Böhmens, welche
gleichzeitig an Johann von Luxemburg – Sohn des nachmaligen Kaisers
Heinrich VII. – förmlich verhandelt und vermählt wurde, wodurch das
Lebensglück Jans von Wartenberg vernichtet ward.

		Als treuer Sohn seines Vaterlandes hatte er redlich mitgewirkt,
der letzten »Premislidin«, der er sein Herz in stiller Liebe und
»treu und stumm« geweiht, die Krone zu erringen und zu erhalten.
Für sie gab er auch sein Leben hin, nachdem er zuvor noch, von ihr
auf eine harte Probe gestellt, einen schweren inneren Kampf zu
bestehen hatte, aus dem er aber siegreich hervorgegangen war,
unbefleckt und rein, hochhaltend den Wahlspruch, der auf seinem
Banner prangte:

		»Treu in Freud

Wie im Leid!

Treu in Not

Bis zum Tod!«

		Neben den zerrütteten Verhältnissen in dem wüsten Streite um
Böhmens Krone, lernen wir in diesem Bildwerke mittelalterlicher
Zeit auch den Geist und die Gesinnung des böhmischen Adels und der
böhmischen Stände kennen.

		Außerdem lässt uns Meßner noch in die aufstrebende Macht des
Bürgertums, das in der rechtlosen Zeit sich durch seine Zünfte und
Innungen mit Erfolg gegen Willkür und Bedrückung des Adels zu
schützen wusste, passenden Einblick tun, indem er gerade in diesem
Streite, dessen Schauplatz zumeist die hunderttürmige Königsstadt
Prag ist, dem Bürgertume mit seinen maßgebenden Handwerksgilden
eine hervorragende und ausschlaggebende Rolle zuweist.

		Im Gegensatz zu dieser historischen Erzählung entwirft und der
Dichter in einer zweiten »Margarethe Maultasch« (1855 im »Album«
erschienen) ein Kultur- und Sittengemälde aus dem 14. Jahrhundert
auf tirolischem Boden.

		Die Titelheldin ist die Gräfin Margarete von Tirol, die sich
1330 mit dem böhmischen Prinzen Johann Heinrich, einem Bruder des
Luxemburgischen Kaisers Karl IV., vermählte.

		Die Wirren und Streitigkeiten, welche aus dieser übereilten
Scheinehe, die nie eine glückliche und beiderseits beliebte war,
hervorgingen, bilden den zeitgeschichtlichen Hintergrund dieser
Erzählung, die sich im »schönen, alten Lande Tirol«, der
Erbgrafschaft Margaretens, abspielt. Margarete erscheint hier als
die stolze, herrische, genusssüchtige Amazone, wie sie die
Volkssage uns schildert, als die »böse Gretl«, wie der Volkswitz
sie nannte, vor dessen Anfällen und Wunden sie ihre hohe Stellung
nicht zu feien vermochte.

		Ihren unglücklichen Scheingemahl, Prinz Johann von Luxemburg,
sehen wir aber durch einen höheren Willen, der ihm gebietet, ohne
zu lieben und ungeliebt an die Seite dieser Frau gebunden.

		In Treue und Geduld trägt er seine Dornenkrone und hält auf
seinem Posten aus, auf den ihn der Wille seines königlichen Vaters
gestellt, bis sich Margarete von seiner Leidenschaft zu einer
Welschen überzeugt, die ihm das Geschick in den Weg geführt.
Verschmäht von dem, dessen Herz sie selbst bisher nur als Spielzeug
gebraucht hatte, sagt sich Margarete nun von Johann los, um nach
erreichter Trennung dieser ihr verhassten Ehe im Jahre 1342 dem
Sohne Ludwig des Bayer, Ludwig von Brandenburg, ihre Hand zu
geben.

		Meßner wollte durch diese geschichtliche Erzählung, wie es auch
der eingangs derselben beigesetzte Ausspruch des römischen
Geschichtsschreibers Suetonius besagt, in Margarete einen Charakter
zeichnen, der beweise, was die gröbsten Laster unter dem Deckmantel
der höchsten Ehrenhaftigkeit vermögen. Dies erreichte er auch,
teils an die geschichtlichen, teils aber auch sagenhaften
Begebenheiten und Überlieferungen sich haltend, deren Mittelpunkte
die »Messaline Tirols« bildet.

		Trefflich vermag er uns dabei in die mittelalterlichen
Zeitverhältnisse hineinzuversetzen und uns den ränkevollen
Zeitgeist derselben klar zu legen.

		Auch die Sprache hat durch öftere Anwendung alter Wörter,
Wortformen und Wendungen eine mittelalterliche Färbung erhalten,
die mit dem mittelalterlichen Stoffe passend übereinstimmt.

		Als drittes Produkt des Jahres 1855 erschien in der »Bohemia«
eine Novelle »Kleine Götter«, in welcher uns der Verfasser den oft
nicht zu unterschätzenden Einfluss jener »Vorzimmer-Beherrscher« –
einer Kammerjungfer und eines Kammerdieners – schildert, die er
ganz treffend als »kleine Götter« bezeichnet, da sie es nicht
verschmähen, sich mitunter in Weihrauch einzuhüllen.

		Eine andere Novelle »Jens Trutz«, die sich teilweise auf den
Halligen abwickelt, brachte das »Album der Erinnerungen« des Jahres
1856. In dem Leben und Schicksale des Mannes, dessen Namen diese
Novelle trägt, fühlen wir den großen Gegensatz ausgedrückt, der
zwischen den unbegrenzten Forderungen des Menschenherzens sowie der
schrankenlosen Gewalt der Natur und Naturnotwendigkeit besteht.

		Als vergeblich erscheint jedoch das wahnsinnige Unternehmen des
Menschen gegenüber der Macht der blinden Elemente; im ungleichen
Kampfe mit ihnen verfällt er mit den Seinen, die er durch seinen
Trotz schützen wollte, der Rache der Naturkräfte.

		Außer dieser Novelle erschienen noch im Jahre 1856 im »Neuen
illustrierten Volkskalender« (Wien), der damals bedeutende Männer
zu seinen Mitarbeitern zählte, kleine Bilder nach der Natur
gezeichnet, »Hantierer im Böhmerwalde«.

		Der Zweck dieser Reihe von naturgetreuen Schilderungen war, die
Menschen draußen im weiten Vaterlande »mit dem kümmerlichen Leben
der armen geduldigen Kreuzträger hoch oben auf den Bergrücken und
tief drinnen in den Waldebenen der fichtenbewachsenen Grenzmark des
alten Böhmerwaldes« bekannt zu machen, ihnen mit den einfachsten
Mitteln die Leute und Zustände des Böhmerwaldes wenigstens in
einzelnen Zügen und eigentümlichen Elementen vorzuführen, in ihrem
»Hantieren«.

		Die Bedeutung des Wortes »Hantierer« erklärt Meßner auf diese
Weise: »Wer nicht Bauer oder ›Herr‹ ist im Walde, der heißt
›Hantierer‹ und diese bilden somit gewissermaßen den Gewerbestand
des Waldes.«

		Doch werden hier aus den Hantierungen bloß diejenigen
herausgegriffen, in ihrer Eigenart naturgemäß gezeichnet, die mit
wenigen seltenen Ausnahmen nur im Böhmerwalde vorkommen.

		Einige darunter werden noch durch beigesetzte kurze Erzählungen
in ihren Mühseligkeiten näher erläutert. Manches mag freilich der
heutige Besucher unseres Waldlandes verschieden finden von dem, wie
es Meßner vor mehr als 40 Jahren aus hier schilderte. Einzelnes hat
sich aber doch noch so erhalten, in alter patriarchischer
Einfachheit und ausgeprägter Eigentümlichkeit.

		Der Zukunft erst bleibt es vorbehalten, diese Besonderheiten des
Böhmerwaldes zu tilgen; doch dürften dieselben erst vollends
schwinden, wenn die Segnungen der Neuzeit und Kultur auch diesem
Landstriche zuteil geworden, wenn der weite, abgeschlossene Wald,
der vielfach noch dem schlafenden Dornröschen gleicht, ganz dem
Verkehre geöffnet ist, wozu wohl seine Naturschönheiten, die
allmählich besseren Verkehrswege und der dadurch in den letzten
Jahren lebhaftere Zuzug von Fremden und Sommerfrischlern viel
beiträgt.

		Die kleinen, kulturgeschichtlichen Studien mit den bald
tragischen, bald humoristischen Momenten, werden jedoch auch
fernerhin ihren abbildenden Wert behalten. Und wenn sich alles
geändert hat, dann mögen die Nachkommen die Drangsal und Not ihrer
Vorfahren daraus kennen lernen, mögen erfahren, »wie ergeben und
unverzagt der Böhmerwäldler die Last seines mühseligen Lebens
getragen«, und der Vorsehung danken, dass für dieses herrliche
Stück Erde, das bis dahin nur immer ein Aschenbrödel war, auch
bessere Zeiten gekommen sind!

		Ob aber auch glücklichere?! –

		Geben diese Bilder schon lebhaft davon Zeugnis, dass der
Verfasser Volksart und Volkessitte des Böhmerwaldes, die er
naturgetreu und oft mit poetischem Humore wiedergibt, vollkommen in
sich aufgenommen hat, so bringt er in den »Waldgeschichen«, die im
Jahre 1857 im Album veröffentlicht wurden, alle verborgene Poesie
des Waldlebens, die er in seiner Seele gesammelt zur Erscheinung
und Wirkung.

		In schlichten Schilderungen des Volkslebens der Waldbewohner, in
denen sich Meßners ganze Gestaltungskraft als echter
Volksschriftsteller offenbart, der nicht nur für das Volk, sondern
auch aus demselben zu schreiben verstand, finden sich reichhaltige
Naturerscheinungen, Betrachtungen voll seelischer Innigkeit, in
denen er manche tief liegende, poetische Glanzpunkte des
Volkslebens entdeckt, hebt und hervorkehrt, die vollauf bestätigen,
dass ihm die menschliche Seele, sowie das mächtige Wunderbuch der
Natur, kein »verschlossen Buch mit 7 Siegeln« war.

		So wie die meisten Verfasser von Dorfgeschichten, verarbeitet er
in einer Reihe von 5 Erzählungen Stoffe, die der nächsten
Wirklichkeit entnommen sind und bringt sie voll frischer
Naturwahrheit, mit reinem tiefen Gefühle vereint, zur einfachen
Darstellung. Schmucklose kernige Naturkinder sind es, die er uns
hier vor Augen führt, Typen jenes Menschenschlages, den wir die
»Waldleute« nennen.

		Der ehrwürdige Böhmerwald, die grüne Obersteiermark und da »alte
heilige Land« Tirol, mit ihren Wald- und Bergbewohnern, bilden den
fruchtbaren Grund, aus dem diese Erzählungen hervorsprossen,
einfach und doch so reich.

		Zu den besten Erzeugnissen der Meßner'schen Muse zählend, kann
man auf diese Musterstücke in ihrer Art auch die Worte unseres A.
Stifter passend anwenden, mit denen dieser über seine »Studien«
urteilt: – »dass mancher Seelen- und Menschenforscher, wenn er am
Ende dieser Blätter angekommen ist, sie nicht ohne eine kleine
Teilnahme weglegen wird.«

		Im Jahre 1857 erschien im »Album« »Handwerksburschen«, das als
»Dichtung und Wahrheit« aus Meßners Leben angesehen werden kann.
Doch urechte Wahrheit ist es, die uns hell und ungeschminkt aus
dieser volkstümlichen Dichtung entgegen klingt, in welcher der
Verfasser das frischfröhliche Leben und Treiben des
Handwerksburschen auf der Wanderschaft und in der Werkstätte bei
der Arbeit, ihre Gebräuche und Sitten, wie sie die Zünfte
vorschrieben und übten, schildert. Die ganze, heute nahezu
entschwundene romantische Poesie des früheren typischen
Handwerksburschenwesens ist es eben, die hier in volle Wirksamkeit
tritt.

		Daneben erstehen heitere und ernste Bilder aus dem eigenen
Seelenleben des Dichters, hervorsprudelnd aus dem reichen Quell
seines unsteten Wanderlebens, welche uns ein wichtiges Hilfsmittel
zur Beurteilung Meßners bieten, da sich dieses Werk durch objektive
Schreibweise und richtige Erkenntnis seiner selbst auszeichnet.

		Dem Ganzen fehlt es nicht an Humor und Ironie, wodurch eine
anheimelnde Frische und Lebendigkeit erzeugt wird.

		Gewiss kann man diesen Teil Lebensgeschichte des »fahrenden
Gesellen« als ein Meisterstück in seiner Gattung bezeichnen. Meßner
selbst äußert sich darüber einmal in einem Briefe: »Wenn ich nur
mit dem Buche fertig würde, das, wie ich hoffe, mich mit der Welt
aussöhnen wird durch anerkennende Erinnerung. Nach mir die
Sündflut!« Außer diesen Werken wären noch manche Novellen und
Erzählungen aus dem urwüchsigen Volksleben des engeren und weiteren
Heimatlandes zu erwähnen, worin die verschiedensten Stoffe, von
ihrer fröhlichen und traurigen Seite aufgefasst, in den
mannigfachsten und eigentümlichsten Lebensverhältnissen
charakteristisch zur Darstellung gebracht werden.

		Bald ist es ein deutsches Stillleben, das durch den
niederträchtigen Eingriff eines französischen Emigranten zerstört
wird, wie in »Der Hüter der Hausehre«, bald sind es geschichtliche
Ereignisse, die als Grundlage dienen, wie in den vaterländischen
Erzählungen »Die Franzosen im Böhmerwalde« oder »Ein
österreichischer Admiral« oder »Der Kaiser hilft!« – bald wieder
das Leben des Waldbewohners im Böhmerwald mit seinen dunklen
Verirrungen allein, mit denen er uns näher bekannt macht, wie in
»Der Falschmünzer« und »Die Rose des Schreinerwaldes«.

		Schließlich seien noch einige Schilderungen von »Land und Leuten
im Böhmerwalde« verdientermaßen hervorgehoben, wie: »Wallern und
die Wallerer«, »Die Maderhäuser«, »Maidstein«, »Kugelweit«, »Bad
Grindschädel« und »Alt-Budweis«.

		Auch diese verdanken Meßners besondere Liebe für Heimatvolk und
Heimatland, sowie den Eindrücken, welche der rege Verkehr damit in
ihm hinterlassen hatte, ihre Entstehung. –

		Aus dem Gesagten können wir nun ersehen, mit welch' reicher
Begabung Mutter Natur auch den dritten der hier besprochenen
Böhmerwalddichter ausgestattet hatte zu seiner Lebensreise. Leider
ließen ihn aber die unglücklichen Verirrungen in seinem Leben die
heilige Flamme der hohen dichterischen Empfänglichkeit nicht immer
treu warten und mehren. Auf Abwegen vergeudete und verzettelte er
nur allzu sehr seine beste Kraft.

		Wie man aber über den Gesamtwert seiner geistigen Erzeugnisse
urteilen mag, eines ist doch sicherlich und gerechtfertigt
anzunehmen, dass manche derselben den Lorbeer und die dauernde
Erhaltung für die Nachwelt verdienen.

		Denn wahrer Dichtung, im echten Dichterherzen gezeigt und ohne
ausgesuchte Berechnung natürlich wie fesselnd geschrieben, findet
sich ebenfalls bei Meßner vor.

		Gerade dort aber, wo wir mit seinen Dichtungen auf heimatlichem
Boden stehen, umweht uns reine Waldesluft voll Echtheit und
Wahrheit und ruft uns die lautersten, bleibendsten Eindrücke
hervor, so dass wir in Josef Meßner einen wirklichen
Böhmerwalddichter zu schätzen und zu verehren haben, dass auch ihm,
ebenso wie Adalbert Stifter und Josef Rank gegenüber, die Herzen
der deutschen Bewohner des weiten Böhmerwaldes in Liebe und
Dankbarkeit sich zuwenden, ihm ein warmes, dauerndes Andenken
bewahren müssen.

		Wenn es mir nun gelungen sein sollte, die Bedeutung, den
literarischen Wert diese Böhmerwald-Dreigestirnes vor allem dem
Urteile seiner Leser in unseren Waldgauen vorbereitet und näher
gerückt zu haben, dann will ich mit Befriedigung annehmen, dass
diese Skizzen ihren Zweck erreichten.

		*

		 

		Paul Meßner

		(1867-1928)

		Er war der Großneffe des Böhmerwaldschriftstellers Josef Meßner,
den er in dieser Schrift ausführlich als Mensch und Dichter
eingehend charakterisiert hat.

		Geboren am 29. Juni 1867 in Prachatitz (Böhmen), legte er 1885
in Krumau die Abiturprüfung ab. Er studierte zunächst ein Jahr
Theologie und dann in Prag Jura. Ab 1888 diente er in der Armee,
von 1892 an als Lehrer an verschiedenen Militärschulen. 1905 wurde
er Referent für das Militärschulwesen im Kriegsministerium in Wien,
wo er auch seine philosophischen Studien beendete. Zwischen 1914
und 1918 war er Kriegsteilnehmer im ersten Weltkrieg, 1918 übernahm
er die Leitung des Hirtenberger Militärwaisenhauses. Ab 1922 lebte
er als Hofrat i. R. in Wien. Er starb hier am 22. Oktober 1928 im
Alter von 61 Jahren.

		Neben eigenen Erzählungen machte er sich besonders um die
Herausgabe der Werke seines Onkels Josef Meßner, welcher in dieser
Schrift eingehend charakterisiert wird, verdient.

		 

		
(https://www.wien.gv.at/wiki/index.php/Paul_Messner)

		*
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